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Kurzzusammenfassung 

 
Erste umfassende Studie zur Hamburger Zivilgesellschaft 
 
Im Jahr 2010 gab die Behörde für Arbeit, Soziales, Familie und Integration der Freien und 
Hansestadt Hamburg eine umfassende Analyse der Zivilgesellschaft und des freiwilligen 
Engagements in Hamburg in Auftrag. Eine entsprechende Studie wurde im Juni 2011 durch 
TNS Infratest Sozialforschung München vorgelegt. Grundlage dafür waren die Daten des 
Freiwilligensurveys (Ehrenamt, Freiwilligenarbeit, bürgerschaftliches Engagement), einer im 
Auftrag des Familienministeriums des Bundes (BMFSJ) durch das Institut bereits mehrfach 
durchgeführten bundesweiten Bevölkerungsfragung. In Hamburg wurden (repräsentativ ab 
dem Alter von 14 Jahren) 1999 und 2004 jeweils 900 Interviews durchgeführt und 2009 1000 
Interviews.  
 
Der Freiwilligensurvey ist ein umfassendes sozialwissenschaftliches Forschungsprojekt. Es 
bezieht sich auf die öffentliche „Infrastruktur der Zivilgesellschaft“, oft auch „Dritter Sektor“ 
genannt. Dieser Bereich hat in der modernen verfassten Gesellschaft neben Staat und 
Wirtschaft eine wichtige gesellschaftliche und ideelle Bedeutung gewonnen. Bürgerinnen und 
Bürger sind eingeladen, sich hier aktiv zu beteiligen. Die öffentliche Beteiligung und mehr 
noch das freiwillige Engagement haben gegenüber anderen Formen der privaten Gesellung 
eine besondere, auf die Verbesserung des Gemeinwesens bezogene soziale und ideelle 
Qualität.  
 
 
Hohe öffentliche Beteiligung in Hamburg 
 
In Hamburg beteiligten sich 2009 69% der Bevölkerung in Gruppen, Initiativen, Vereinen, 
Verbänden, Organisationen, Institutionen oder Einrichtungen. Die organisierten Angebote der 
Zivilgesellschaft werden somit in Hamburg inzwischen von fast sieben Zehnteln der 
Bevölkerung genutzt, 1999 waren es erst 64%. Die größten Bereiche dieser Aktivität sind 
„Sport und Bewegung“, „Kunst, Kultur und Musik“ sowie „Freizeit und Geselligkeit“, die zu 
einem großen Teil in Vereinen organisiert sind, ganz besonders der Sport. 
 
Freiwillige (bzw. Ehrenamtliche) übernehmen in den Gruppen, Vereinen, Organisationen und 
Institutionen (zumeist unentgeltlich1) bestimmte Ämter und Aufgaben. Sie sind diejenige 
Gruppe, die besonders viel Zeit und Herzblut in die Zivilgesellschaft einbringt. Im Jahr 2009 
waren das mit 29% der Bevölkerung auch in Hamburg viel mehr Menschen, als in der 
öffentlichen Meinung wahrgenommen und anerkannt werden (Grafik 1). Eine Besonderheit 
Hamburgs ist, dass zwischen 1999 und 2009 der Anteil der freiwillig Engagierten stark 
geschwankt hat. Waren 1999 31% der Bevölkerung freiwillig oder ehrenamtlich engagiert, so 
waren es 2004 nur noch 26% und 2009 wieder 29%. 

                                                        
1  Teilweise werden geringe Aufwandsentschädigungen oder Anerkennungen gezahlt, außerdem kann 

sich ein Teil der Freiwilligen Kosten erstatten lassen, z. B. für Fahrten. 
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Quelle: Freiwilligensurveys Hamburg 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Quelle: Freiwilligensurveys Hamburg 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Freiwillige Tätigkeiten wurden 2009 in Hamburg im Durchschnitt seit 7,5 Jahren ausgeübt. Sie 
sind ganz überwiegend mit regelmäßigen Terminen verbunden und unbefristet angelegt. 37% 
der Tätigkeiten werden mehrmals in der Woche ausgeübt, 45% einmal in der Woche oder 
mehrmals im Monat, der Rest weniger regelmäßig (Grafik 2). Im Durchschnitt kommen die 
Hamburger Freiwilligen auf 15 Stunden Aktivität pro Monat. Wichtiger als der Hinweis auf den 
volkswirtschaftlichen Nutzen dieser Tätigkeit sind die Beiträge zur sozialen Qualität des 
Gemeinwesens, den die Freiwilligen erbringen. 
 
Freiwillige Tätigkeiten von Hamburgerinnen und Hamburgern beziehen sich nicht nur auf den 
Vereinsbereich (Sport, Kultur, Freizeit), der eine große Vielfalt weitgehend nichtkommerzieller 
Freizeitangebote bereitstellt, sondern auch auf das soziale und kirchliche Engagement, nicht 
zu vergessen die umfassende Beteiligung der Eltern in den Kindergärten und Schulen. In den 
öffentlichen Institutionen, auf die sich dieser Typ des Engagements zumeist bezieht, aber 
auch in anderen Bereichen kümmern sich Freiwillige oft um Kinder und Jugendliche, um ältere 
Menschen, Kranke und Behinderte sowie sozial Benachteiligte.  
 
 
Wunsch nach Mitgestaltung des Gemeinwesens 
 
Zwei Hauptmotive stehen hinter der Arbeit der Freiwilligen. Zum einen wollen sie über ihre 
politischen Wahlgänge hinaus mitbestimmen, was in ihrem Gemeinwesen vor sich geht. Wenn 
das im Großen nicht geht, dann wenigstens im Kleinen. Zum anderen suchen sie über das 
Privatleben und den Beruf hinaus Kontakt zu anderen Menschen, um gemeinsam etwas zu 
unternehmen. Diese Erweiterung der privaten Existenz möglichst vieler Menschen hinein in 
das öffentliche Leben ist das eigentliche Kernanliegen der Zivilgesellschaft. 
 
Einige Freiwillige wollen sich durch ihr Engagement auch qualifizieren, manche streben nach 
öffentlichem Ansehen. Arbeitslose und junge Menschen suchen auch berufliche Vorteile, die 
erstere, um ihre Kompetenzen zu erhalten und auszubauen und damit ihre Jobfähigkeit zu 
sichern, die anderen, um einen besseren Einstieg ins Berufsleben zu finden. Auch das sind 
Funktionen der Zivilgesellschaft, aber nicht die wesentlichen.  
 
Freiwilliges Engagement und Ehrenämter haben gelegentlich ein Image als zwar ehrenwerte, 
aber auch als Tätigkeiten für Menschen, die sich (warum auch immer) in ihrer Freizeit freiwillig 
Stress und Entbehrungen antun. Dagegen zeigt die Wirklichkeit, dass auch in Hamburg die 
allermeisten Freiwilligen von ihrer Tätigkeit Spaß und emotionale Befriedigung erwarten, Die 
Freude am Engagiertsein ist in allen Altersgruppen auch tatsächlich gegeben (Grafik 3). 
Inzwischen sind gerade junge Menschen in Hamburg besonders häufig engagiert (Grafik 4). 
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Quelle: Freiwilligensurveys Hamburg 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Quelle: Freiwilligensurveys Hamburg 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Besonderheiten der Großstädte 
 
In den Großstädten gibt es (vor allem gegenüber dem ländlichen Raum) Besonderheiten der 
Zivilgesellschaft und des freiwilligen Engagements. Das wird bereits daran erkennbar, dass 
sich in diesem Lebensmilieu mehr Menschen unverbindlich an Angeboten der Vereine und 
Organisationen beteiligen als selbst freiwillig tätig werden. Auf dem Lande ist das umgekehrt. 
Dieser Unterschied erklärt sich vor allem daraus, dass in den Großstädten viele attraktive 
Möglichkeiten, die Freizeit zu verbringen, mit den Angeboten der Vereine und Organisationen 
konkurrieren. 
 
Außerdem gibt es in Großstädten, auch in den wohlhabenden, mehr als auf dem Lande 
soziale Brennpunkte. Neben vielen höher qualifizierten und gut verdienenden Menschen trifft 
man in den Großstädten auch überproportional sozial schwächere Personen. Diese stehen 
der öffentlichen Beteiligung und dem freiwilligen Engagement ferner als die Mittelschicht. Für 
die soziale Integration dieser Menschen müssen sich die Kommunen besonders engagieren, 
z. B. durch feste Strukturen und Anlaufpunkte.  
 
Wegen der Tendenz zur Anonymität und des Ungleichgewichts zwischen sozial starken und 
sozial schwachen Gruppen in den Großstädten ist hier ein zivilgesellschaftlicher Ausgleich 
umso wichtiger. Die Kommunen sollten diesen Prozess anregen und moderieren. Gleichzeitig 
geht es um die Befähigung der sozial Schwächeren und der zu wenig Integrierten zur sozialen 
Selbsthilfe. Es gilt z. B. bei Migranten Barrieren der öffentlichen Integration wie etwa 
mangelnde Sprachkenntnisse abzubauen und in den unteren Schichten gewisse Minima der 
kulturellen Teilhabe zu sichern. 
 
 
Mehr Aufklärung und Anerkennung nötig 
 
Die von der Stadt vorgelegte Studie sollte neben einer Bestandsaufnahme der Fakten und 
Trends auch Handlungsfelder einer zukunftsfähigen Hamburger Zivilgesellschaft bestimmen. 
Hinweise darauf geben die Kritiken und Wünsche der Hamburger Freiwilligen (Grafik K5). In 
der untersuchten Periode hat sich für sie ein Handlungsfeld als immer wichtiger erwiesen. Die 
bessere öffentliche Information und Kommunikation über das freiwillige Engagement, über die 
Möglichkeiten dazu und die Anerkennung der Leistungen der Freiwilligen stehen im 
Mittelpunkt der Forderungen der Hamburger Freiwilligen.  
 
Dabei stellen sich verschiedene Aufgaben. Menschen, die sich freiwillig engagieren wollen, 
müssen besser darüber aufgeklärt werden, welche Bandbreite an Möglichkeiten sich ihnen 
dazu bietet. Heutzutage gibt es eine große Vielfalt solcher Möglichkeiten, die aber noch zu 
wenig bekannt sind. 15% der Hamburger Bevölkerung sind ganz bestimmt bereit, sich freiwillig 
zu engagieren. Das ist der höchste Wert aller Bundesländer. Weitere 28% der Bevölkerung 
haben inzwischen eine gute Meinung über das Engagement und schließen die freiwillige 
Übernahme einer Tätigkeit zumindest nicht aus.  



 

 11 

Quelle: Freiwilligensurveys Hamburg 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Wie können die vielen zum freiwilligen Engagement Bereiten möglichst zielgenau zu einer für 
sie interessanten Tätigkeit geführt werden? Eine gute Möglichkeit ist das Internet, das viele 
am Engagement Interessierte zwar nutzen würden, aber noch nicht genutzt haben. Dennoch 
braucht es darüber hinaus persönliche Ansprechpartner, die als Lotsen eine Art Vorauswahl 
treffen, damit die Interessierten einen realistischen Einblick bekommen, was sie erwartet. Eine 
Möglichkeit dazu sind Informations- und Kontaktstellen, die in Hamburg bereits von 9% der 
Bevölkerung genutzt werden und für die sich 34% interessieren, ganz besonders junge Leute.  
 
Freiwilliges Engagement benötigt jedoch auch eine gute Propaganda in den Medien, und das 
ist den Einwohnern einer Medienstadt wie Hamburg ganz besonders bewusst. Gegenüber 
diesem Grundtenor ist eine andere Frage nicht so wichtig (gerade in Hamburg). Freiwillige 
materiell zu fördern, indem man ihnen Steuern erlässt, wurde von den Engagierten 1999 noch 
als ziemlich wichtig eingestuft, spielt aber inzwischen nur noch die zweite Geige. Diese 
Abstufung materieller Unterstützungen schließt es jedoch nicht aus, Freiwilligenarbeit bei der 
beruflichen Karriere anzuerkennen (z. B. als berufliches Praktikum) oder Freiwillige besser zu 
versichern (wobei auch eine Aufklärung über die schon vorhandenen Maßnahmen nötig ist).  



 

 12 

Zusammenfassung (Langversion) 

 
Was ist der Freiwilligensurvey? 

 
Im Auftrag des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 
führte das Meinungsforschungsinstitut TNS Infratest Sozialforschung München im Jahr 2009 
(wie auch bereits 1999 und 2004) den Freiwilligensurvey (Ehrenamt, Freiwilligenarbeit und 
bürgerschaftliches Engagement) durch.2 Diese große bundesweite Umfrage stellt jedem 
Bundesland eine eigene repräsentative Stichprobe für eigene Auswertungen zur Verfügung. 
Die Freie Hansestadt Hamburg hat 2010 TNS Infratest Sozialforschung erstmals mit der 
Erstellung einer Landesstudie beauftragt. Die vertiefende Auswertung der Landesdaten macht 
im Zeitrahmen eines Jahrzehnts (von 1999 bis 2009) die Entwicklung der Zivilgesellschaft in 
Hamburg sichtbar, mit besonderem Augenmerk auf ihr Herzstück, das freiwillige Engagement 
der Hamburgerinnen und Hamburger. Dabei galt es, die Besonderheiten der Metropole und 
des Stadtstaates gegenüber den Flächenländern zu berücksichtigen. Neben der Darstellung 
empirischer Fakten sollten Entwicklungsfelder bestimmt werden, auf denen in Hamburg die 
Rahmenbedingungen für freiwillig Engagierte verbessert werden können. 
 
Der Freiwilligensurvey verwendet ein besonderes Verfahren, um freiwilliges Engagement zu 
erfassen. Es geht sowohl um Tätigkeiten, die als Ehrenamt verstanden werden, als auch um 
solche, die als Freiwilligenarbeit gesehen werden. Darüber hinaus werden die Formen des 
bürgerschaftlichen Engagements sowie der Initiativen- und Projektarbeit berücksichtigt. Dabei 
bleibt es den engagierten Menschen selbst überlassen, mit welchem allgemeinen Begriff sie 
ihre Tätigkeiten kennzeichnen. Diese werden aufwendig und sogar wörtlich erfasst und im 
Einzelnen anhand einer theoretisch und empirisch gestützten Definition des Engagements auf 
ihre Gültigkeit geprüft. Zwar berücksichtigt das Konzept des Freiwilligensurveys, dass die 
Handlungsformen der Zivilgesellschaft differenziert sind. Dennoch wird in der Darstellung das 
„freiwillige Engagement“ als sozialwissenschaftlicher Dachbegriff benutzt. Dieser scheint die 
geeignetste begriffliche Klammer zu sein, um die verbindlichen Handlungsformen der 
Zivilgesellschaft pauschal zu benennen und diese Redeweise ist auch am besten mit dem 
internationalen Gebrauch vergleichbar, also mit dem „volunteering“ und den „volunteers“ im 
Englischen.3 

 

Wie viele Bürgerinnen und Bürger beteiligen sich in  der Zivilgesellschaft und wie viele 
engagieren sich freiwillig? 

 
Der Freiwilligensurvey bezieht sich mit seinen empirischen Forschungen auf die so genannte 
„Infrastruktur der Zivilgesellschaft“, die in der Forschung auch „Dritter Sektor“ genannt wird. 
Dieser öffentliche Bereich hat in der freiheitlich verfassten Gesellschaft neben Staat und 

                                                        
2  Informationen zu dieser bundesweit repräsentativen Befragung der Bevölkerung (2009 bei 1023 

Menschen in Hamburg) finden sich im Anhang 1 dieses Berichts.  
3  Vgl. auch das 2011 ausgerufene „Europäische Jahr der Freiwilligentätigkeit“.  
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Wirtschaft eine wichtige gesellschaftliche, soziale und ideelle Bedeutung und Bürgerinnen und 
Bürger sind eingeladen, sich hier aktiv zu beteiligen. Bereits die öffentliche Beteiligung, mehr 
noch das freiwillige Engagement haben gegenüber anderen Formen der privaten Gesellung 
eine besondere soziale und ideelle Qualität. In Hamburg hatten 2009 69% der ab 14-jährigen 
Bevölkerung (wenigstens einen lockeren) Kontakt zu Gruppen, Initiativen, Vereinen oder 
Verbänden, öffentlichen Organisationen, Institutionen oder Einrichtungen. Das waren mehr als 
1999, als erst 64% der ab 14-jährigen Menschen in Hamburg öffentlich aktiv waren und mehr 
als Berlin4 (65%, Bremen 72%). Die organisierten Angebote der Zivilgesellschaft werden somit 
in Hamburg inzwischen von fast sieben Zehnteln der Bevölkerung genutzt. Die größten 
Bereiche dieser Aktivität sind „Sport und Bewegung“, „Kunst, Kultur und Musik“ sowie „Freizeit 
und Geselligkeit“, die zu einem großen Teil in Vereinen organisiert sind, ganz besonders der 
Sport.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Das inzwischen intensivere Leben innerhalb der Organisationen und Institutionen hat nicht 
dazu geführt, dass auch das freiwillige Engagement zunahm (Grafik Z1). Freiwillige (bzw. 
Ehrenamtliche5) sind nicht nur öffentlich beteiligt, sondern übernehmen manchmal kurzfristig, 
zumeist aber mittel- bis längerfristig Ämter und Aufgaben. Eine Besonderheit der Entwicklung 

                                                        
4  Vgl. Gensicke, Geiss 2010d. 
5  Der Begriff der Ehrenamtlichen hat in Deutschland eine längere ideelle Tradition, aber auch eine 

sehr praktische Bedeutung, indem er in öffentlichen Organisationen und Institutionen freiwillige von 
hauptberuflichen Mitarbeitern abgrenzt. 
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der Zivilgesellschaft in Hamburg im Vergleich zu allen Bundesländern besteht darin, dass 
zwischen 1999 und 2009 die Quote der freiwillig Engagierten stark geschwankt hat. Sie zeigte 
das Muster einer unvollständigen U-Kurve. Waren 1999 31% der Bevölkerung freiwillig oder 
ehrenamtlich engagiert, so waren es 2004 nur noch 26% und 2009 wieder 29%. Das Niveau 
von 1999 wurde also 2009 nicht wieder erreicht. Das hat dazu geführt, dass es in Hamburg 
immer mehr Menschen gibt, die „nur“ öffentlich aktiv waren (1999: 33%, seit 2004: 40%). Das 
sind öffentlich Beteiligte, die keine bestimmten Aufgaben bzw. Ämter übernehmen und diese 
Gruppe ist heute ein typisches Phänomen der Großstädte und Metropolen. Sie ist in Hamburg 
größer als in Berlin (37%) und in Bremen noch größer als in beiden Stadtstaaten (42%). Im 
stark verstädterten Nordrhein-Westfalen umfasst sie 38% der Bevölkerung.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Hamburg ist beim Anteil freiwillig Engagierter an der Bevölkerung zusammen mit Berlin und 
Bremen Mitglied der „Peergroup“ der drei Stadtstaaten Deutschlands (Grafik Z2). Freiwilliges 
Engagement ist in dieser Gruppe und auch in den deutschen Großstädten mit über 500.000 
Einwohnern deutlich geringer als in den Flächenländern, die mehr oder weniger stark vom 
kleinstädtischen und ländlichen Milieu geprägt werden. Im Umfeld von Hamburg trifft das 
besonders auf Schleswig-Holstein und Niedersachsen zu. Auffällig ist, dass das freiwillige 
Engagement seit 1999 besonders in Bundesländern mit ländlichem Charakter gestiegen ist, 
vor allem in der alten Bundesrepublik (Niedersachsen, Rheinland-Pfalz, Schleswig-Holstein, 
Ausnahme ist Brandenburg). In den Großstädten und Metropolen stagniert dagegen das 
freiwillige Engagement auf mäßigem Niveau, am niedrigsten ist es in der Bundeshauptstadt, 
der ungleich größten Stadt Deutschlands. Die Engagementquoten der Stadtstaaten sind am 
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ehesten mit denen der neuen Länder zu vergleichen und die Ähnlichkeit betrifft auch einige 
strukturelle Hintergründe. 

Der mäßige Stand des freiwilligen Engagements in den Großstädten betrifft inzwischen alle 
deutschen Regionen (Grafik Z3). Der deutsche Süden, 1999 im großstädtischen Raum noch 
recht stark, hat seitdem verloren und unterscheidet sich kaum noch von den Großstädten in 
anderen Teilen Deutschlands. Das Entwicklungsmuster ist (auf erhöhtem Niveau) dasselbe 
wie in Hamburg, eine unvollständige U-Kurve. Völlig anders liefen die Dinge in den neuen 
Ländern. Hier stieg das freiwillige Engagement in den Großstädten (Leipzig und Dresden) von 
einem niedrigen Niveau deutlich an und unterscheidet sich inzwischen nicht mehr von den 
Ballungsräumen anderen Regionen. In den neuen Bundesländern fehlt es besonders am 
Engagement im ländlichen und kleinstädtischen Raum, das im Gegensatz dazu in den alten 
Ländern gestiegen und besonders hoch ist. Ein extremer Gegensatz besteht dabei zwischen 
den Nachbarländern Niedersachsen und Sachsen-Anhalt. 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Vielfalt des freiwilligen Engagements 
 
Freiwilliges Engagement spielt sich in einer Vielfalt von Bereichen und Tätigkeitsformen ab. 
Sowohl auf Bundesebene als auch in Hamburg sind „Sport und Bewegung“, „Kirche und 
Religion“ sowie „Kindergarten und Schule“ die größten Bereiche des Engagements. Mit einem 
gewissen Abstand folgen der soziale Bereich, „Freizeit und Geselligkeit“ und „Kunst, Kultur 
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und Musik“. Eher kleinere Bereiche sind der Umwelt-, Natur- und Tierschutz, außerschulische 
Jugendarbeit und Bildung, der Bereich Gesundheit sowie das kommunale Bürgerengagement. 
Von nicht unwesentlicher Bedeutung für die Gestaltung der Zivilgesellschaft in der Großstadt 
ist, dass im Ballungsraum öffentliche Aufgaben professionell abgewickelt werden, die auch 
freiwillig abgearbeitet werden können. Im ländlichen Raum ist die Freiwillige Feuerwehr eine 
Sicherheitsstruktur, um die herum sich auch eine Kultur der Geselligkeit entwickelt hat. Zum 
anderen werden auf dem Lande soziale Angelegenheiten und Probleme vermehrt durch 
private Unterstützung und weniger durch professionelle Bearbeitung geregelt und bearbeitet.  
 
Einen auffälligen Verlauf gab es in Hamburg beim sportlichen Engagement, dem Bereich, der 
auch hier die größte quantitative Bedeutung hat. Es vollzog ganz ähnlich wie das Engagement 
im Allgemeinen die Figur einer unvollständigen U-Kurve (1999: 8,5%, 2004: 6%, 2009: 7,4%). 
Zugenommen hat in Hamburg das freiwillige Engagement im kirchlich-religiösen Bereich. Der 
Bereich „Kindergarten und Schule“ zeigte im Unterschied zum Sport weniger Schwankungen 
und eine vollständige, aber flache U-Kurve (1999: 6,9%, 2004: 6%, 2009: 6,9%). Im Vergleich 
zu den Flächenländern ist es ungewöhnlich, dass in Hamburg die Bereiche „Sport und 
Bewegung“, „Religion und Kirche“ sowie „Kindergarten und Schule“ eine etwa ähnliche Größe 
haben. Das ist ein Hinweis darauf, dass in Großstädten und Metropolen der (organisierte) 
Sport nicht jene herausragende Bedeutung wie in der ländlichen Fläche. Typisch ist auch ein 
geringeres Gewicht der anderen Bereiche des klassischen Vereinswesens, „Freizeit und 
Geselligkeit“ sowie „Kultur und Musik“.  

 
Besonderheiten der Zivilgesellschaft in Großstädten  und Metropolen 

Die Zahlen für Hamburg (und die anderen Großstädte und Metropolen) zeigen, dass die 
Zivilgesellschaft im großstädtischen bzw. metropolitanen Milieu einen anderen Charakter hat 
als in kleineren Städten und auf dem Lande. Die Mittelstädte halten dazwischen die Balance. 
Das Leben und die Freizeitgestaltung verlaufen im Ballungskern in anderen Bahnen als in den 
mit öffentlichen und kommerziellen Angeboten eher spärlich ausgestatteten kleineren Orten. 
Der extrem niedrige Wert von Berlin bei „Freizeit und Geselligkeit“ (2,5%) spricht da Bände. 
Mit den vielfältigen Angeboten der Bildungs-, Kultur- und Freizeiteinrichtungen der Großstadt 
besteht eine ganz andere Konkurrenz um die freie Zeit der Bürgerinnen und Bürger. Das 
Beispiel des Sports zeigt das deutlich – die im Ballungsraum zahlreichen Fitnessstudios bieten 
nicht nur Sportangebote an, sondern umgeben diese auch mit geselligen Aktivitäten. Auf dem 
Lande überlagert sich die Freizeitgestaltung oft mit dem klassischen Vereinswesen, stärker 
auch mit den Kirchengemeinden.  
 
Großstädte und Metropolen verfügen über eine gut ausgebaute soziale Infrastruktur, was über 
ihre zentralen Funktionen und die Ballung der Bevölkerung hinaus auch damit zu tun hat, dass 
hier soziale Problemgruppen vermehrt präsent sind. Immerhin ist das soziale Engagement in 
den Ballungsräumen ebenso ausgeprägt wie auf dem Lande, in Hamburg allerdings eher 
unterdurchschnittlich. In der Großstadt und der Metropole sind die Unterschiede zwischen 
sozial gut gestellten und sozialen Problemgruppen größer und sichtbarer und überlagern sich 
außerdem mit ethnisch-kulturellen Unterschieden. Die geringere soziale Integration in der 
Metropole hat auch mit der internationalen, regionalen und lokalen Mobilität zu tun. 34% der 
Hamburger leben erst seit 10 Jahren in der Stadt (Berlin: 35%, bundesweit: 28%, 24% im 
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ländlichen Raum). Positiv schlägt allerdings zu Buche, dass sich Menschen, die erst seit 
höchstens 10 Jahren in Hamburg leben, inzwischen deutlich mehr engagieren als noch 2004.  
 
Ein wichtiger Unterschied der Siedlungsmilieus besteht also darin, dass die ländliche und 
kleinstädtische Gesellschaft sozial und kulturell homogener ist als die Großstadt und erst recht 
als die Metropole. Die internationale Zuwanderung hat auf dem Lande immer eine deutlich 
geringere Rolle gespielt. Zum anderen kennt man sich auf dem Land und in der Kleinstadt 
besser, so dass sich leichter verbindliche soziale Beziehungen entwickeln. Im ländlichen 
Raum empfinden 66% der Menschen den sozialen Zusammenhalt in ihrem Wohnort (bzw. 
Wohnviertel) als gut, in den Großstädten nur 52% (der Unterschied liegt vor allem bei den 
„befriedigenden“ Einschätzungen). Das entspricht genau der Hamburger Zahl, Bremen liegt 
etwas darüber (54%) und Berlin deutlich darunter (47%). Unter den Flächenländern erreicht 
Sachsen-Anhalt mit 55% den niedrigsten Wert knapp unterhalb dem großstädtisch geprägten 
NRW (57%). Bayern hält mit 69% den Spitzenplatz aller Bundesländer, ist allerdings beim 
freiwilligen Engagement eher durchschnittlich.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

35 28 31 32 29 36 36 32 28 23 17 22

40

41
45

33 41

39
31

34
34

27 42
41

25 31 25 35 30 25 33 34 38 50 41 37 Nicht Aktive

Nur Aktive

Engagierte

14 bis 30 
Jahre

31 bis 45 
Jahre

46 bis 59 
Jahre

60 Jahre
und älter

1999 20092004 1999 20092004 1999 20092004 1999 20092004

Grafik Z4

Freiwillig Engagierte und „nur“ öffentlich Beteiligt e (4 Altersgruppen)
Bevölkerung im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %) 

Grafik Z4

Freiwillig Engagierte und „nur“ öffentlich Beteiligt e (4 Altersgruppen)
Bevölkerung im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %) 

 
 



 

 18 

 
In welchem Maße engagieren sich verschiedene Bevölk erungsgruppen?  

 
Altersgruppen 

Unterhalb der Durchschnittswerte, die die Engagementquote Hamburgs anzeigt, gab es seit 
1999 unterschiedliche Veränderungen nach Lebensalter. Die vier in der Studie untersuchten 
Altersgruppen weisen ganz eigene Entwicklungsmuster auf (Grafik Z4). Das der Gruppe der 
14- bis 30-Jährigen ähnelt am ehesten dem gesamten Hamburger Muster der unvollständigen 
U-Kurve (1999: 35%, 2004: 28%, 2009: 31%), allerdings mit einer seit 2004 relativ schwachen 
Tendenz zur Wiederherstellung des Ausgangsniveaus von 1999. Am günstigsten verlief die 
Entwicklung des freiwilligen Engagements bei den 31- bis 45-Jährigen (1999: 32%, 2004: 
29%, 2009: 36%), die in Hamburg zur führenden Gruppe aufgestiegen sind. Menschen dieser 
Altersgruppe werden im Freiwilligensurvey als jüngere Familienjahrgänge bezeichnet, weil in 
diese Phase heute zumeist die Gründung und Etablierung der Familien fällt. Bundesweit und 
auch in Hamburg ist das freiwillige Engagement dieser Gruppe inzwischen besonders hoch, 
nicht zuletzt, weil sich Menschen in dieser Lebensphase durch ihr Engagement für gute 
Bedingungen des Aufwachsens für ihre Kinder einsetzen.  

 
Zu dem Umstand, dass sich die 31- bis 45-Jährigen in Hamburg zur führenden Gruppe beim 
freiwilligen Engagement entwickeln konnten, trug auch bei, dass sich die Altersgruppe der 46- 
bis 59-Jährigen, die der Survey auch als ältere Familienjahrgänge bezeichnet, seit 1999 
kontinuierlich weniger engagiert hat (1999: 36%, 2004: 32%, 2009: 28%). Keine Gruppe  
zeigte ein so ungünstiges und so sehr von der Hamburger Entwicklung abweichendes Muster. 
Dabei sind diese Menschen für die Zivilgesellschaft besonders wichtig (etwa wegen der 
häufigen Ausübung von Leitungsfunktionen und der Kombination aus Lebenserfahrung und 
noch guter körperlich-geistiger Fitness). Diese Altersgruppe liegt jedoch inzwischen in den 
Stadtstaaten am weitesten unter den bundesweiten Vergleichswerten (2009 bundesweit: 39%, 
Stadtstaaten: 28%). Die Hamburger Gruppe der ab 60-Jährigen zeigte seit 1999 das Muster 
einer fast vollständigen U-Kurve. (1999: 23%, 2004: 17%, 2009: 22%). Wichtig ist, dass ältere 
Menschen, die oft über kleinere private Netzwerke als die Jüngeren verfügen, inzwischen 
besonders häufig Kontakt zur Zivilgesellschaft gefunden haben („nur“ Aktive 1999: 27%, 2009: 
41%). 
 
Die Entwicklungen in den Altersgruppen zeigen, dass in Hamburg der Unterstützung und 
Förderung des freiwilligen Engagements von Menschen im Alter zwischen 46 und 59 Jahren 
eine zentrale Rolle zukommt. Ein möglicher Hintergrund, den der Freiwilligensurvey für den 
Rückgang des Engagements und der öffentlichen Aktivität in dieser Altersgruppe festhalten 
kann, liegt in der deutlich verschlechterten persönlichen Wirtschaftslage, ausgehend von einer 
1999 von Menschen dieses Alters noch besonders gut beurteilten Situation. Ein zweiter 
Schwerpunkt der Förderung sind die älteren Menschen, wobei dafür wegen des 2009 deutlich 
erhöhten Kontakts zu den Organisationen und Institutionen der Zivilgesellschaft gute 
Möglichkeiten bestehen. Weiterhin sind es die jungen Leute, an die sich die Förderung des 
freiwilligen Engagements wenden muss. Da sie oft noch nicht so lange in Hamburg wohnen, 
ist ihr soziales Netzwerk nicht so eng geknüpft wie bei denen, die schon länger hier zu Haus 
sind. Den Bildungs- und Ausbildungseinrichtungen kommt dabei eine wichtige Rolle zu, bei 
den jüngeren Erwerbstätigen den Arbeitgebern.  
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Frauen und Männer 

Aus den Bundesdaten ist seit Längerem bekannt, dass sich deutlich mehr Männer als Frauen 
im Rahmen der Zivilgesellschaft freiwillig engagieren, und das war in Hamburg zumindest 
1999 auch der Fall. Gegenüber den Bundesdaten hat sich in der Hamburger Zivilgesellschaft 
jedoch eine geradezu revolutionäre Veränderung der Geschlechterverhältnisse abgespielt. 
2009 waren in Hamburg mit 30% sogar mehr Frauen engagiert als Männer (27%). Hintergrund 
ist ein regelrechter Absturz der Engagementquote der Männer von 36% auf 27% und eine 
moderate Zunahme bei den Frauen von 27% auf 30%. Diese Entwicklung bei den Männern 
steht in einem deutlichen Gegensatz zu Berlin, wo das Engagement der Männer langsam 
stieg, allerdings ausgehend von einem deutlich geringeren Niveau als in Hamburg. Die neue 
Führungsrolle der Hamburger Frauen beim Engagement beruht zum Teil auch auf den großen 
Verlusten bei den Männern. Dieses Szenario ähnelt unter den Altersgruppen der Übernahme 
der „Führungsrolle“ beim Engagement durch die 31- bis 45-Jährigen, die ebenso (wenn auch 
nicht so deutlich) auf den Verlusten bei den 46- bis 59-Jährigen beruht. Es fällt jedenfalls auf, 
dass das Muster der Männer am ehesten dem der 46- bis 59-Jährigen ähnelt und das der 
Frauen dem der 31- bis 45-Jährigen.  

 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Die eben besprochenen Ähnlichkeiten lassen sich auch direkt zeigen. Bei den 31- bis 45-
Jährigen geht das Bild einer überschießenden U-Kurve vollständig auf die Frauen zurück. Sie 
glänzen 2009 mit einer für Hamburg enormen Engagementquote von 40% und einer ebenso 
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eindrucksvollen Quote der öffentlichen Beteiligung von 81%. Auf der anderen Seite steht das 
Entwicklungsmuster der 46- bis 59-Jährigen Männer in einer besonders starken Parallele zum 
Muster der gesamten Altersgruppe. Der Rückgang begann hier auf dem hohen Niveau von 
38% und endete bei 27%. Bei den jüngeren Menschen im Alter von 14 bis 30 Jahren sieht 
man zwischen 1999 und 2009 eine vollständige Gegenentwicklung bei Männern und Frauen. 
Erhöhte sich das Engagement der jungen Frauen von einem niedrigen Niveau her enorm und 
stetig, so stürzte es bei den jungen Männern von einem sehr hohen Niveau geradezu ab, 
wobei man wegen der Stetigkeit des Trends eher von einem Niedergang reden muss. 
 
Trotz der „revolutionären“ Umwälzung der allgemeinen Verhältnisse bei der Beteiligung von 
Männern und Frauen am freiwilligen Engagement unterscheidet sich das Profil der Themen 
und Inhalte, für die sich die Geschlechter einsetzen, weiterhin stark und folgt zum größeren 
Teil traditionellen Mustern. Die deutlichen Veränderungen des Umfangs des freiwilligen 
Engagements von Männern und Frauen seit 1999 haben somit nur sehr bedingt zu einer 
Angleichung des thematischen Profils der freiwilligen Tätigkeiten von Männern und Frauen 
geführt und wenn, dann ging diese von den Männern aus. Auch in Hamburg konzentriert sich 
das Engagement der Frauen weiterhin auf kinder- und jugendbezogene, soziale und kirchliche 
Tätigkeiten. Bei Männern hat sich das inhaltliche Spektrum des Engagements insgesamt mehr 
in Richtung der weiblichen Bereiche verschoben. Das war jedoch eine Angleichung, die sich 
vor allem aus einer Reduktion bei den männlichen „Klassikern“ erklärt. Sucht man nach einem 
zwischen Mann und Frau inhaltlich „egalitären“ Profil des freiwilligen Engagements, wird man 
nur in der Bundeshauptstadt Berlin fündig. 
 
Erwerbsstatus 

Das freiwillige Engagement von Erwerbstätigen lag in Hamburg zwar auch 2009 über der 
allgemeinen Engagementquote (33% gegenüber 29%), aber nicht mehr so deutlich wie noch 
1999 (37% zu 31%). Das Verlaufsmuster der Erwerbstätigen seit 1999 ähnelt am ehesten 
dem, das in der jüngsten Altersgruppe zu beobachten war, also einer stark unvollständigen U-
Kurve. Anders fallen dagegen die Daten für die Statusgruppe der Schüler, Auszubildenden 
und Studenten aus, die sich in den Zweigen des Bildungs- und Ausbildungssystems bewegen 
(aus statistischen Gründen zusammengefasst). Ihr Entwicklungsmuster des Engagements mit 
seiner stetigen Zunahme von 28% auf 35% ist sehr verschieden von der jüngsten Gruppe, die 
sich inzwischen trotz eines Wiederanstiegs seit 2004 dennoch deutlich weniger engagiert als 
noch 1999. Das liegt vor allem an den jungen Erwerbstätigen, die seit 1999 immer weniger 
engagiert waren. Dagegen zeigen diejenigen jungen Leute, die den Weg der verlängerten 
Bildungsphase wählen (mit Abitur und Studium, teils in Kombination mit einer Ausbildung), 
eine deutlich erhöhte Engagementfreude, die inzwischen diejenige der Erwerbstätigen 
insgesamt deutlich übertrifft. Das steht durchaus in einem Verhältnis mit dem seit 2004 
zunehmendem Engagement der erst seit 10 Jahren in Hamburg Ansässigen. 
 
In Hamburg gelingt (gemessen an den bundesweiten Werten) die Einbindung der Rentner und 
Pensionäre noch nicht so recht, auch wenn deren Engagement seit 2004 wieder zugenommen 
hat. Immerhin gibt es in dieser Gruppe inzwischen einen extrem hohen Anteil öffentlich Aktiver 
(43%), so dass viele auf freiwillige Tätigkeiten hin angesprochen werden können. Andere nicht 
Erwerbstätige können im Rahmen der Hamburger Landesstudie aus statistischen Gründen 
nicht untersucht werden. In den alten Ländern sind dabei die Hausfrauen die größte Gruppe, 
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in Ostdeutschland die Arbeitslosen. Hausfrauen haben erfahrungsgemäß eine deutlich höhere 
Engagementquote als Arbeitslose und dieser Unterschied ist seit 1999 auf Bundesebene im 
Wesentlichen stabil. Die Arbeitsmarkt- und Sozialreformen der 2000er Jahre führten zu einem 
verstärkten Einbezug der als vermittlungsfähig eingestuften Arbeitslosen in den Arbeitsmarkt. 
Diese Integration dürfte wegen des damit verbundenen Drucks, unter Strafe des Verlusts der 
Arbeitslosenunterstützung auch Arbeitsplätze unter Qualifikation anzunehmen, nicht unbedingt 
die Motivation zum gemeinnützigen Engagement verstärkt haben. 
 
Neben den Arbeitslosen beschäftigt sich die Sozialwissenschaft inzwischen vermehrt mit der 
Lebenslage der Erwerbstätigen, die ihren Lebensunterhalt wegen ihrer schlechten Bezahlung 
nur schwer oder nur durch staatliche Zuschüsse einigermaßen sichern können („working 
poor“). In Hamburg können aus statistischen Gründen Aussagen über das Engagement dieser 
Gruppe, unter denen sicher auch viele der unter Druck „integrierten“ Arbeitslosen sind, nur mit 
Vorsicht getroffen werden. Es fällt auf, dass in Hamburg der Graben zwischen Erwerbstätigen, 
denen es materiell gut geht (38% Engagement) und jenen, denen es befriedigend geht (29%), 
besonders groß ist. Gegenüber diesem „Bruch“ erscheinen die Ergebnisse für die „working 
poor“ (also die schlecht verdienenden Erwerbstätigen), die sich in etwa auf demselben Niveau 
des Engagements bewegen, nicht mehr spektakulär. Bundesweit liegt das Engagement der 
materiell befriedigend versorgten Erwerbstätigen weit über dem Durchschnitt. 
 
 
Bildungsstatus und materielle Lage 

In der Zivilgesellschaft Hamburgs hat sich beim Zusammenhang des Bildungsniveaus der 
Bevölkerung mit dem freiwilligen Engagement eine Umstrukturierung ereignet (Grafik Z6). In 
der mittleren Gruppe (Menschen mit Mittelschulabschluss oder Fachabitur) gab es einen 
ebenso starken wie kontinuierlichen Rückgang der Engagementquote von 37% auf 25%. 
Dabei war es allerdings angesichts der bundesweiten Erfahrungen ungewöhnlich, dass 1999 
das Ausgangsniveau der mittleren Bildungsgruppe in Hamburg ebenso hoch war wie das der 
Menschen mit höherer Bildung. Aber unabhängig davon ist der Rückgang des Engagements 
in der mittleren Gruppe ein drastisches Phänomen. Zu beachten ist die Ähnlichkeit des 
Entwicklungsmusters zur Altersgruppe der 46- bis 59-Jährigen. Das freiwillige Engagement 
von Menschen mit mittleren Schulabschlüssen und Fachhochschulreife, das der reifen 
Jahrgänge und der Männer hat somit in der ersten vom Freiwilligensurvey dokumentierten 
Dekade in Hamburg besonders an Kraft verloren. Die Hansemetropole hat sich damit, 
ausgehend in etwa vom bundesweiten Durchschnitt in das Muster der Großstädte und 
Ballungsräume eingereiht. 
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Fasst man die drei Stadtstaaten zusammen und stellt sie den bundesweiten Daten gegenüber, 
dann zeigt sich die Schwäche des freiwilligen Engagements bei der Gruppe der „formal“6 
mittel Gebildeten (2009 bundesweit: 35%, Stadtstaaten: 23%, formal höher Gebildete 45% zu 
35%). Bei Menschen mit einfachem Bildungszuschnitt ist der Unterschied sogar am geringsten 
(23% zu 15%). Dennoch wird dieser Unterschied markanter, wenn man den Vergleich zum 
ländlichen Raum anstellt. Im ländlichen Raum sind mit 30% doppelt so viele Menschen 
freiwillig engagiert wie in den Stadtstaaten. Nicht nur in Hamburg (15%), sondern auch in den 
Kernen anderer großer Ballungsgebiete bewegte sich 2009 das freiwillige Engagement 
einfach Gebildeter auf einem Tiefstand (16%).  

 

                                                        
6  Formal soll heißen, dass es um die um die erworbenen bzw. angestrebten Bildungszertifikate geht, 

nicht um das bei den Menschen verfügbare Wissen verschiedenster Art, das auch anderweitig 
erworben werden kann.  
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

38

27

33

26 28
25 26

21
27

32 42
41

35

40 44

32 35 30

30 31 26 39 32 31 42 44 43 Nicht öffentlich
Aktive

"Nur" Aktive

Freiwillig     
Engagierte

schlecht / sehr schlechtsehr gut / gut befriedigend

1999 20092004

Grafik Z7

Freiwillig Engagierte, öffentlich Aktive und nicht Aktive im Zeitverlauf
nach persönlicher Wirtschaftslage
Bevölkerung im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %)

Grafik Z7

Freiwillig Engagierte, öffentlich Aktive und nicht Aktive im Zeitverlauf
nach persönlicher Wirtschaftslage
Bevölkerung im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %)

1999 20092004 1999 20092004

 

 

Welche Potenziale gibt es in Hamburg für mehr freiw illiges Engagement?  

Wegen der Besonderheiten der Zivilgesellschaft in der Metropole stellt sich in Hamburg die 
Frage der Gewinnung der Bevölkerung für freiwilliges Engagement deutlicher als in ländlichen 
Bundesländern, insbesondere auf dem Gebiet der alten Bundesrepublik. Dabei muss man 
jedoch die Unterschiede der Metropolen und Großstädte zu den ländlichen Flächenländern 
realistisch zur Kenntnis nehmen. Bei der Abschätzung der Chancen für mehr Engagement 
verwendet der Freiwilligensurvey zwei Indikatoren, genannt das „interne“ und „externe 
Potenzial“. Auch in Hamburg gibt es inzwischen mehr Engagierte, die angeben, ihr 
Engagement noch ausweiten zu können („internes Potenzial“ 1999: 10%, 2009: 14%). In 
gleichem Maß nahm die Gruppe derjenigen Engagierten ab, die nicht zu einer Ausweitung des 
Engagements bereit waren bzw. bei denen das nicht möglich war (1999: 21%, 2009: 15%). 
Das bedeutet, dass in Hamburg die Chancen für mehr Engagement bei den bereits 
Engagierten deutlich gestiegen sind. 
 
Die Ausweitung des internen Potenzials erklärt sich offensichtlich auch daraus, dass es sich 
bei neu zum Engagement dazu gekommen jungen Menschen oft um solche handelte, die in 
ihrem Einsatz ihre Möglichkeiten noch nicht ausgeschöpft sehen (Grafik Z8). Auf jeden Fall ist 
das interne Potenzial bei den 14- bis 30-Jährigen inzwischen besonders groß und die 
Erweiterungswilligen überwiegen bei Weitem (Grafik Z8, 23% und 8%). Eine ähnliche 



 

 24 

Entwicklung hin zu Engagierten, die mehr tun könnten, gab es bei den Älteren. Das interne 
Potenzial (10%) ist bei ihnen inzwischen fast so groß wie die Gruppe, die ihr Engagement 
nicht erweitern will oder kann (12%). Auch in den mittleren Altersgruppen gibt es internes 
Potenzial, aber hier überwiegen weiterhin diejenigen Engagierten, die sich bereits ausgelastet 
sehen bei Weitem das interne Potenzial zur Ausdehnung des Engagements. Bei den jüngeren 
Familienjahrgängen macht sich darin auch die dreifache Belastung aus der Erwerbs- und 
Familienarbeit und dem Engagement bemerkbar. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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„Externes Potenzial“ meint diejenigen Menschen, die nicht engagiert sind, aber bestimmt oder 
eventuell bereit sind, sich zu engagieren. Bestimmt zum Engagement bereit waren in 
Hamburg bereits 2004 und auch 2009 deutlich mehr Menschen als 1999 (2009: 15%, 2004: 
14%, 1999: 9% der Bevölkerung, Grafik Z9). Damit hat Hamburg gegenüber dem Bund (11%) 
ein viel höheres bestimmtes Engagementpotenzial. 2004 wirkte das wie eine „Kompensation“ 
der Verluste beim realen Engagement bzw. der Rückgang war zumindest nicht mit einer 
zunehmenden Ablehnung des Engagements verbunden. 2009 hat sich diese Situation deutlich 
aufgehellt, weil zu dem wieder gestiegenen Engagement ein noch etwas höheres bestimmtes 
Potenzial hinzukam. Außerdem gibt es inzwischen mit 28% sehr viel unverbindliches externes 
Potenzial für das Engagement („eventuell“, 1999: 19%, 2009: 28%). Der (auch bundesweit) zu 
beobachtende starke Anstieg der unverbindlichen Bereitschaft zum freiwilligern Engagement 
zeigt eine wichtige Veränderung der öffentlichen Meinung zugunsten des bürgerschaftlichen 
Engagements an.  
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Besonders viel verbindliches Potenzial für mehr Engagement gibt es inzwischen bei den 
mittleren Altersgruppen, wo es stark gestiegen ist (Grafik Z10). Das ist besonders für die 46- 
bis 59-Jährigen ein gutes Signal, da in dieser Gruppe das freiwillige Engagement deutlich 
gesunken war. Zusammen mit den unverbindlich zum Engagement Bereiten gibt es hier 
inzwischen einen sehr großen Prozentsatz des externen Potenzials (49%), der nur durch die 
jungen Menschen knapp übertroffen wird (50%). Bemerkenswert ist außerdem, dass zu dem 
inzwischen ohnehin hohen Engagement von 36% bei den 31- bis 45-Jährigen noch einmal 
19% bestimmtes Potenzial hinzukommen. Bei den jungen Menschen scheint der Anstieg des 
Engagements seit 2004 auch eine Ausschöpfung des bestimmten Potenzials anzuzeigen. 
Auch bei den älteren Menschen im Alter von ab 60 Jahren gab es 2009 deutlich mehr 
externes Potenzial als 1999, auch wenn (den besonderen Umständen dieser Lebensphase, 
vor allem im fortgeschrittenen Alter geschuldet) dessen Größenordnung deutlich hinter den 
anderen Altersgruppen zurückbleibt.  
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Die Konstellation aus Entwicklung und Höhe des Engagements sowie des Potenzials bei den 
31- bis 45-Jährigen erinnert in gewisser Weise an die Gruppe der formal höher Gebildeten 
(Grafik Z11). Viel Engagement steht in dieser Gruppe viel bestimmtem Potenzial gegenüber 
(38% zu 18%). Viel ungünstiger ist die Situation bei den mittel und einfach Gebildeten. 
Immerhin gibt es bei der mittleren Gruppe, in der das Engagement stark gefallen ist, 
inzwischen 14% verbindlich zum Engagement Bereite. Das ist allerdings etwas weniger als im 
Durchschnitt Hamburgs und ein sehr hoher Anteil des Potenzials die Gruppe bleibt im Vagen. 
Die andere Gruppe, in der das Engagement deutlich zurückging, die 46- bis 59-Jährigen, zeigt 
dagegen deutlich mehr verbindliche Bereitschaft. Allerdings war hier der Rückgang des 
Engagements auch nicht so dramatisch. Immerhin hat sich das verbindliche Potenzial der 
einfach Gebildeten von 5% auf 12% mehr als verdoppelt, ist aber absolut gesehen immer 
noch niedrig.  
 
Die Hamburger Daten erwecken den Eindruck, dass die Kompensationshypothese, die davon 
ausgeht, dass das Engagement, wenn es aus verschiedenen Gründen temporär unter Druck 
gerät, in eine bestimmte und damit wieder gut abrufbare Bereitschaft zum Engagement 
zurückfällt, da nicht so recht zu greifen scheint, wo das Engagement allzu stark absinkt. So 
war es jedenfalls bei Menschen mit mittlerem Bildungsniveau. Berücksichtigt man gleichzeitig, 
das über die gesamte Periode bei den höher Gebildeten mit dem hohen und ungefähr stabilen 
Engagement sogar ein steigendes bestimmtes Potenzial einherging, erscheinen die Chancen 
der Mobilisierung der mittleren Bildungsgruppe eher ungünstig, ohnehin diejenigen der einfach 
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gebildeten Gruppe. Andererseits ergibt das eine bessere Prognose für die 46- bis 59-Jährigen, 
was mit der Idee der „an sich“ (von den Umständen der Lebensphase und den Traditionen 
her) erhöhten Affinität dieser Altersgruppe für freiwilliges Engagement im Einklang steht.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Welchen Bedarf an Unterstützung äußern die Freiwill igen? 

 
Arbeitgeber 

 
Abhängig beschäftigte Freiwillige erhielten deutschlandweit 2004 und 2009 fast zu gleichem 
Prozentsatz eine Unterstützung seitens des Arbeitgebers für das Engagement (Grafik Z12). In 
Hamburg stieg dieser Anteil von 29% auf 35% und mit 46% gaben deutlich weniger Freiwillige 
als 2004 an, nicht von ihrem Arbeitgeber unterstützt zu werden. In Hamburg fällt auf, dass die 
Unterstützung durch die Arbeitgeber auch besonders häufig eingefordert wird. Bundesweit 
meinen inzwischen 27% der Arbeitnehmer, dass sie keine Unterstützung seitens ihres 
Arbeitgebers benötigten, in Hamburg sind das nur 19%. An der Art der Unterstützung änderte 
sich zwischen 2004 und 2009 wenig (nur Bundesdaten). Am häufigsten wurden Arbeitnehmer 
mit flexiblen Arbeitszeiten und Freistellungen unterstützt oder durch die Möglichkeit, die 
betriebliche Infrastruktur zu nutzen. 
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Organisationen und Einrichtungen:  

Wie auch bundesweit ist die allgemeine finanzielle Knappheit auch in Hamburg das große 
Sorgenkind im Umfeld des freiwilligen Engagements und der Zivilgesellschaft (Grafik Z13). 
Freiwilligenprojekte könnten im Blick der freiwillig Engagierten bessere Resultate erbringen, 
wenn sie finanziell besser ausgestattet wären. Bei der Infrastruktur der Räume und Sachmittel 
hatte sich 2009 eine gewisse Entspannung eingestellt, nachdem in dieser Hinsicht bis 2004, 
als auch das Engagement deutlich zurückging, die Kritik der Engagierten deutlich gestiegen 
war. Gemessen am bundesweiten Tenor fällt in Hamburg eine erhöhte Kritik an den 
Möglichkeiten für die Weiterbildung von Freiwilligen und an der Anerkennung der Freiwilligen 
durch hauptamtlich Beschäftigte auf. Besonders auffällig ist in Hamburg die stark erhöhte 
Forderung nach einer besseren Vergütung für Freiwillige (32% in Hamburg gegenüber 23% 
bundesweit). Dieses Phänomen ist ungewöhnlich, auch weil es dafür weder in Bremen noch in 
Berlin ein Gegenstück gibt (Bremen: 24%, Berlin: 22%). Mit 28% sind die neuen Länder eine 
Referenzkategorie, insbesondere Sachsen (32%). Hinter der Forderung nach einer besseren 
Vergütung von Freiwilligen steht vor allem die Meinung der materiell abgesicherten Mehrheit 
der Engagierten, die damit möglicherweise ausdrücken will, durch eine gewisse materielle 
Anerkennung könnten mehr schlechter gestellte Menschen ins Engagement hineingezogen 
oder darin gehalten werden könnten. 
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Staatliche und öffentliche Akteure: 

Die letztere Interpretation lässt sich gut mit den Ergebnissen vereinbaren, die sich auf die 
Forderungen beziehen, die Engagierte in Hamburg an Staat und Öffentlichkeit stellen. Es gibt 
kaum ein Land, in dem es zwischen 1999 und 2004 einen solchen Rückgang gab, wenn es 
um Forderungen nach individuellen Steuererleichterungen geht. Ungewöhnlich war 1999 die 
Gleichbewertung der Frage der Information und Beratung der Bevölkerung über Möglichkeiten 
des freiwilligen Engagements und der steuerlichen Entlastung Freiwilligen bei den Unkosten 
des Engagements. Umso auffälliger war der starke Rückgang der Kritik bei den Steuerfragen. 
Dieser Rückgang stammt ganz besonders von Engagierten in mittlerer bzw. ungünstiger 
Wirtschaftlage (aus statistischen Gründen in eine Gruppe zusammengefasst), aber auch von 
Freiwilligen in guter oder sehr guter Wirtschaftslage. Gerade Letztere sind jedoch diejenigen, 
die überhaupt nennenswert von solchen Maßnahmen profitieren würden. 
 
Eine weitere Auffälligkeit Hamburgs ist die hohe und weiter gestiegene Forderung nach einer 
besseren Anerkennung freiwilligen Engagements in den Massenmedien, die auch damit 
zusammenhängen dürfte, dass Hamburg eine von Deutschlands wichtigsten Medienstädten 
ist. Grafik Z14 zeigt, dass die Medienfrage Hamburg besonders aus dem bundesweiten 
Mainstream heraushebt, auch die inzwischen ziemlich geringe Bewertung der individuellen 
Steuererleichterungen für Freiwillige. Mit 59% fordern höher Gebildete die Anerkennung durch 
die Massenmedien zwar besonders ein, sehr deutlich aber auch die Gruppe der einfach und 
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mittel Gebildeten. Auch ihr Wert von 52% liegt weit über dem bundesweiten Durchschnitt. 
Auch bundesweit hat sich bei den Engagierten die Bewertung der öffentlichen Information und 
Kommunikation über die Möglichkeiten und die Wirklichkeit des freiwilligen Engagements 
deutlich vor die Frage der steuerlichen Erleichterungen für Freiwillige geschoben. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

Grafik Z14

Verbesserungsvorschläge der Freiwilligen an den Sta at bzw. die 
Öffentlichkeit 
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten (Angaben in %) 

Grafik Z14

Verbesserungsvorschläge der Freiwilligen an den Sta at bzw. die 
Öffentlichkeit 
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten (Angaben in %) 

Bessere Information und Beratung über 
Möglichkeiten des freiwilligen Engagements 

Bessere Absicherung Freiwilliger durch 
Haftpflicht- und Unfallversicherung

Bessere Anerkennung durch Berichte 
in Presse und Medien

Bessere Anerkennung freiwilliger 
Tätigkeiten als berufliches Praktikum

Bessere steuerliche Absetzbarkeit 
der  Aufwandsentschädigungen

Bessere steuerliche 
Absetzbarkeit der Unkosten 

Bessere öffentliche Anerkennung, 
z.B.  durch Ehrungen 

55

46

46

46

40

41

25

58

56

41

40

42

42

25

Deutschland

Hamburg

Da drückt der Schuh, da wären Verbesserungen nötig …

 
 
Frauen und junge Menschen in der (verlängerten) Ausbildungsphase forderten auch 2009 
vermehrt die Anerkennung des freiwilligen Engagements als berufliches Praktikum. Auf 
Bundesebene (landesweit nicht auswertbar) sind auch arbeitslose Engagierte häufiger 
Befürworter dieser Form der Anerkennung des Engagements. Öffentliche Anerkennung 
Freiwilliger durch Ehrungen spielt im Bewusstsein der Engagierten zwar keine vordringliche 
Rolle, wurde in Hamburg aber 2009 vermehrt als wünschenswert angesehen. Engagierte im 
Alter ab 46 Jahren befürworten diese Form der Anerkennung inzwischen ebenso wie 
Engagierte unter 45 Jahren und auch bei den einfach und mittel Gebildeten ist dieser Typ der 
Anerkennung in etwa so populär wie bei den höher Gebildeten. Das Bundesland Hamburg hat 
Mitte des Jahres 2006 eine Haftpflichtversicherung für seine Engagierten abgeschlossen.7 Die 
Kritik am bestehenden Versicherungsschutz hat zwischen 1999 und 2004 stark abgenommen, 
wurde jedoch 2009 wieder etwas häufiger geäußert. Hier scheint bei den Engagierten mehr 
Aufklärung über die geänderte Sachlage gefordert zu sein. Im Jahr 2009 lag die Kritik in 
Bezug auf den Versicherungsschutz in Hamburg in etwa auf dem Niveau des Bundes.  

                                                        
7  Im Falle eines Unfalls greift in Hamburg die gesetzliche Unfallversicherung, vgl. 

http://www.hamburg.de/versicherungsschutz/115918/start.html (Stand: 14.03.2011) 
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A Trend-Indikatoren zur Entwicklung der Zivilgesell schaft in Hamburg in 

der Dekade 1999 – 2009  

1. Deutlich steigende Reichweite der Zivilgesellsch aft 

1.1 Freiwilligensurvey und Zivilgesellschaft 

Gruppen, Vereine, Organisationen und öffentliche Institutionen bieten Bürgerinnen und 
Bürgern in der modernen, freiheitlich verfassten Gesellschaft vielfältige Möglichkeiten an, sich 
öffentlich zu beteiligen und sich freiwillig bzw. ehrenamtlich zu engagieren. Der sogenannte 
„Dritte Sektor“, innerhalb dessen sich öffentliche Beteiligung und freiwilliges Engagement 
vollziehen, ist heute ein wichtiger gesellschaftlicher Bereich neben Wirtschaft und Staat. 
Stehen dessen Angebote allen gutwilligen Menschen offen und sind sie von demokratischen 
Werten und Umgangsformen geprägt, dann bilden sie die „Infrastruktur der Zivilgesellschaft“. 
Die organisierten Angebote der Zivilgesellschaft sind jedoch nur die eine Seite der Medaille, 
die andere ist, in welchem Umfang sie von den Bürgerinnen und Bürgern auch tatsächlich 
genutzt werden.  
 
Umfang und Qualität der öffentlichen Beteiligung und des Engagements der Bevölkerung im 
Rahmen der Zivilgesellschaft bundes- und landesweit periodisch zu untersuchen, ist Aufgabe 
des Freiwilligensurveys (Ehrenamt, Freiwilligenarbeit, Bürgerschaftliches Engagement). Diese 
große und repräsentative Befragung der Bevölkerung wird vom BMFSFJ finanziert und alle 5 
Jahre beauftragt (bisher 1999, 2004, 2009) 8. Umfassende und repräsentative Informationen 
darüber, ob Bürgerinnen und Bürgerinnen bereit sind, sich über ihre privaten Zwecke hinaus in 
der Öffentlichkeit zu beteiligen und sich freiwillig zu engagieren, liegen auch für das 
Bundesland bzw. den Stadtstaat Hamburg vor. 2009 wurden dazu in Hamburg mehr als 1.000 
Menschen befragt. Da dass BMFSFJ Hamburg bereits 1999 und 2004 eine Stichprobe von 
900 Interviews zur Verfügung gestellt hatte, kann inzwischen eine Dekade der Entwicklung der 
Zivilgesellschaft in Hamburg dargestellt werden.  
 
Die Freiwilligensurveys dienen zunächst der Ermittlung der Reichweite der öffentlichen 
Beteiligung und des freiwilligen bzw. ehrenamtlichen Engagements der Bürgerinnen und 
Bürger. Ihre Informationen gehen jedoch weit darüber hinaus. Sie zeigen z.B., was engagierte 
Menschen im Einzelnen tun, welchen Anforderungen sie in ihrer Tätigkeit gerecht werden 
müssen, aus welchen Gründen sie sich engagieren, im Rahmen welcher Organisationsformen 
das passiert, wie viel Freizeit sie dafür einsetzen, mit welchen Zielgruppen sie sich dabei 

                                                        
8  TNS Infratest Sozialforschung München führte das Projekt bisher 1999, 2004 und 2009 durch. 

Zuletzt wurden bundesweit 20.000 Menschen im Alter ab 14 Jahren befragt. Das Institut entwickelte 
in Zusammenarbeit mit den Projektbeiräten die Fragebögen, führte die tetefonischen Befragungen 
durch und erstellte die Primärauswertungen. Vgl. Gensicke, Geiss 2010a; Gensicke, Picot, Geiss 
2006, von Rosenbladt 2001 (vgl. im Anhang methodische Informationen zum Freiwilligensurvey). 
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beschäftigen, welche Probleme sich im Engagement stellen, und welche Verbesserungen bei 
den Rahmenbedingungen nötig sind. Nicht engagierte Menschen werden gefragt, ob sie sich 
engagieren würden, außerdem werden ehemals Engagierte erfasst. Der Freiwilligensurvey 
dient somit nicht nur der Bestandsaufnahme von Fakten über die öffentliche Beteiligung und 
das freiwillige Engagement der Bevölkerung, sondern deckt auch Probleme auf und hilft dabei, 
Anregungen und Vorschläge für Verbesserungen bei den Arbeitsbedingungen für Freiwillige 
zu formulieren.  
 
Neben dem Staat wird in letzter Zeit zunehmend auch die Wirtschaft angesprochen, ihren 
Beitrag zur Zivilgesellschaft zu leisten. Dabei geht es heute um eine Erweiterung über das 
bereits verbreitete Sponsoring hinaus. Arbeitnehmer, die in der Zivilgesellschaft engagiert 
sind, sollten von den Arbeitgebern unterstützt und anerkannt, nicht Engagierte zur Beteiligung 
ermutigt werden. Bei Bewerbern gleicher Qualifikation sollte freiwilliges Engagement als 
Kriterium mitberücksichtigt werden, ebenso gilt das für den Einbezug des Engagements bei 
Entscheidungen über Aufstieg und Beförderung von Beschäftigten. Außerdem sollten sich die 
Unternehmen vor Ort als Partner der lokalen Zivilgesellschaft einbringen und mit der 
Kommunalpolitik und -verwaltung, mit den Organisationen und Institutionen in einen Dialog 
treten. Ein hohes Engagement der Bürgerinnen und Bürger sollte seitens der Wirtschaft und 
der Kommunalpolitik wegen des Beitrags zur lokalen Lebensqualität und zur Bindung der 
Einwohner als Standortfaktor der kommunalen Attraktivität begriffen werden.  
 
Eine wichtige Grundlage der Engagementpolitik sind exakte Informationen über den Stand der 
Bürgeraktivität. Diese Aktivitäten vollziehen sich in einer großen Bandbreite der Themen. 
Dazu zählen Sport und Kultur ebenso wie die politische und berufliche Interessenvertretung, 
soziales und kirchliches Engagement, das Engagement in Kinder- und Jugendeinrichtungen, 
in kommunalen Angelegenheiten und bei der Freiwilligen Feuerwehr und Rettungsdiensten. 
Zum anderen reichen die organisatorischen Formen von kleineren Gruppen und Initiativen bis 
hin zu großen Verbänden und auch Vereine können 50 oder über 1.000 Mitglieder haben. 
Diese Bandbreite einzufangen ist Aufgabe des Freiwilligensurveys, der daraus allgemeine 
Beteiligungsquoten ermittelt. Die erste ist: Wie viele Menschen sind in Hamburg im Rahmen 
der Zivilgesellschaft öffentlich aktiv? Und die zweite: Wie viele haben sich in einem Verein, 
einer Organisation oder einer Institution an ein Amt, eine Funktion, eine bestimmte Tätigkeit 
gebunden?  
 
Die Quote der öffentlichen Aktivitäten wird im Rahmen des Freiwilligensurveys als „Reichweite 
der Zivilgesellschaft“ bezeichnet. Die zweite bezieht sich auf das „freiwillige Engagement“ der 
Bürgerinnen und Bürger, also die Übernahme konkreter Tätigkeiten in der Zivilgesellschaft. 
Um diese Kennzahl zu ermitteln, wird eine aufwendige Methodik eingesetzt. Das über die Zeit 
unverändert benutzte Verfahren wurde im Rahmen der Berichterstattung auf Bundesebene 
ausführlich dargestellt.9 Dient beim Freiwilligensurvey die Darstellung der Reichweite der 
Zivilgesellschaft nur als erster Orientierungspunkt, so besteht die eigentliche Aufgabe darin, 
eine umfassende Beschreibung des freiwilligen Engagements der Bürgerinnen und Bürger zu 

                                                        
9  Vgl. Gensicke, Geiss 2010a und Gensicke, Picot, Geiss 2006. 
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erstellen. Wenn Bürgerinnen und Bürger in einer Organisation oder Institution Verantwortung 
übernehmen, sich an Tätigkeiten oder Ämter binden, dann erreicht das zivilgesellschaftliche 
Verhalten seine höchste Qualität.  
 
Wie der Freiwilligensurvey zeigt, ist das freiwillige Engagement in eine Kultur der öffentlichen 
Teilhabe eingebunden. Viele Menschen interessieren sich für öffentliche Angelegenheiten 
Viele unterschreiben bei einer öffentlichen Aktion, die sich gegen einen Missstand richtet oder 
sie beteiligen sich an einem Volksentscheid. Ungleich weniger Menschen organisieren solche 
Aktionen, stellen sich an einen Stand, werben um Unterschriften oder widmen sich der 
Öffentlichkeitsarbeit. Viele Menschen beteiligen sich in einer Sportmannschaft, einem Chor, 
einer Theatergruppe oder einer Wandergruppe, aber nur wenige übernehmen Funktionen als 
Trainer, Platzwart, Gruppen- oder Chorleiter, Kassierer, Wegewart usw. Viel geringer als die 
Zahl der „Teilnehmer“ ist die Zahl der „Organisierer“ und „Abwickler“, die Veranstaltungen oder 
Unternehmungen auf die  Beine stellen, für eine Gruppe oder einen Verein die Finanzplanung 
oder die finanzamtsfeste Abrechnung erstellen, Öffentlichkeitsarbeit betreiben. Man denke 
auch an jene, die sich in einer Berghütte um die Versorgung der Wanderer mit Essen und 
Getränken kümmern, die nicht nur zum Gottesdienst gehen, sondern auch die Kirche 
ausschmücken oder reinigen usw..  
 
Die Würdigung dieser „Verantwortlichen“ soll sich jedoch nicht gegen diejenigen richten, die 
sich an organisierten oder institutionalisierten Angeboten „nur“ beteiligen, ohne sich dauerhaft 
zu engagieren. Solche „nur“ Beteiligten sind gerade für Großstädte und Metropolen besonders 
typisch. Auch wenn sie keine konkreten Aufgaben oder Tätigkeiten übernehmen, tragen sie 
durch Mitgliedsbeiträge oder Spenden dazu bei, dass in der Stadt und vor allem auf dem 
Lande ein engmaschiges öffentliches Netz an Angeboten für eine sinnvolle und gesellige 
Freizeitgestaltung aufrechterhalten werden kann. Diese massenhafte Beteiligung bringt Leben 
in die Zivilgesellschaft, was auch den Zugang der Organisationen zu öffentlichen Zuschüssen 
verbessert. In Großstädten und Metropolen konkurrieren allerdings die organisierten Angebote 
der Zivilgesellschaft mit umfangreichen kommerziellen Angeboten der Freizeitgestaltung. 
Gerade deshalb gilt es zu betonen, dass die Zivilgesellschaft auch in der Großstadt ihre 
besondere Qualität zeigen kann. Angesichts der individualisierenden und privatisierenden 
Tendenz des Lebens in der wenig zu überschauenden Großstadt kann sie ganz besondere 
Beiträge zum Gemeinschaftsgefühl erbringen.  
 
 

1.2 Öffentliche Beteiligung in Hamburg  

Inwieweit beteiligen sich die Hamburgerinnen und Hamburger in Gruppen, Vereinen und 
Institutionen und wie hat sich diese Beteiligung in den letzten 10 Jahren entwickelt? Der 
Freiwilligensurvey erfasst diese „Reichweite der Zivilgesellschaft“ mittels der Abfrage von 
öffentlichen Aktivitäten in 14 Bereichen (Grafik 1). Die unangefochtene Spitzenstellung kommt 
auch in Hamburg dem Bereich „Sport und Bewegung“ zu. Die Beteiligung hat dort seit 2004 
kontinuierlich auf 43% zugenommen. Das bedeutet, dass in Hamburg inzwischen mehr als 
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zwei Fünftel der Bevölkerung in irgendeinem sportlichen Zusammenhang öffentlich aktiv sind 
und das betrifft zum größten Teil Sportvereine, in gewissem Umfang auch informelle Gruppen. 
Neben der sportlichen Aktivität geht es dabei aber auch um die Beteiligung von Eltern an den 
Aktivitäten ihrer Kinder, indem sie Wettkämpfe und Veranstaltungen besuchen, an denen 
diese beteiligt sind.  
 
„Freizeit und Geselligkeit“ sind weitere Themen, die zu großer öffentlicher Beteiligung von 
Bürgerinnen und Bürgern in Gruppen, Vereinen und Organisationen führen. Die öffentlichen 
Aktivitäten auf diesem Gebiet sind in Hamburg ebenso rückläufig wie auf Bundesebene. In 
Hamburg ist jedoch ein stärkerer Rückgang zu verzeichnen (von 1999 22% auf 2009 15%). 
„Kultur und Musik“ rundet die Gruppe der vor allem vereinsgestützten Großbereiche der 
öffentlichen Beteiligung ab. Hier war zwischen 1999 und 2004 ein leichter Rückgang zu 
beobachten, seitdem blieben die Verhältnisse etwa unverändert.  
 
Drei weitere Themen zeigen einen anderen Typ der öffentlichen Aktivität und Beteiligung an, 
der sich besonders auf öffentliche Einrichtungen und Institutionen bezieht. Das betrifft 
besonders Aktivitäten in Kindergarten und Schule, im Sozialbereich sowie in den Kirchen und 
religiösen Gemeinschaften. Gegenüber Gruppen und Vereinen, teils auch Großorganisationen 
gibt es besondere Bedingungen, die mit den Funktionen und Aufgaben der Träger zu tun 
haben. Kindergärten, Schulen und soziale Einrichtungen werden für ihre Aufgaben zumeist 
vom Staat finanziert und sind dafür umfassend mit bezahltem Personal ausgestattet. 
Freiwillige sind im Bereich der sozialen Institutionen und Einrichtungen oft „an sich“ nicht 
nötig, auch wenn die Finanzknappheit der öffentlichen Hand dazu verführen kann, sie als 
billige Arbeitskräfte zu sehen. Dennoch gibt es hier viele sinnvolle Einsatzfelder für Freiwillige. 
Sie können die Verhältnisse für betreute Personen menschlicher gestalten und deren bzw. die 
eigenen Interessen vertreten. Die Kirchen sind öffentlich privilegiert und finanzieren sich, 
staatlich geregelt und unterstützt, vor allem aus Kirchensteuern. Sie verfügen als große 
Institutionen über eine umfassende Struktur aus bezahlten Mitarbeitern.10 Für Gläubige ist es 
besonders naheliegend, sich im kirchlich-religiösen Umfeld einzubringen.  

                                                        
10  Die sozialen Angebote der beiden großen Kirchen, die im Auftrag des Staates durchgeführt werden, 

z.B. seitens der Wohlfahrtsverbände, werden jedoch staatlich finanziert. 
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009
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Die Institutionen und der vereinsgeprägte Bereich der Zivilgesellschaft zeichnen sich durch 
unterschiedliche Verhältnisse von Freiwilligen und Menschen aus, die dort ohne weitere 
Verpflichtungen an verschiedenen Aktivitäten teilnehmen. In den Vereinen stehen viel mehr 
„nur“ Beteiligten deutlich weniger Freiwillige gegenüber. Da es in den Vereinen jedoch viel 
weniger bezahlte Mitarbeiter gibt, müssen die Freiwilligen den Löwenanteil des laufenden 
Betriebs tragen. Vereine sind als gemeinnützig anerkannt und spielen in den Kommunen oft 
eine wichtige Rolle.11 Dennoch beziehen sich ihre Angebote zumeist auf etwas, was in der 
Kommunalpolitik als „freiwillige“ von „notwendigen“ Aufgaben unterschieden wird. „Notwendig“ 
sind danach Bildungs-, Betreuungs- und Sozialaufgaben, die gesetzlich festgelegt sind und 
durch die öffentlichen Institutionen und Einrichtungen geleistet werden. Sinnvolle 
Freizeitgestaltung, z.B. in der Sport-, Kultur- und Jugendarbeit (und in weiteren öffentlichen 
Bereichen) erbringt einen hohen Beitrag zur Lebensqualität in den Kommunen. Durch 
Integration und Kompetenzgewinne der Beteiligten ersparen sie der Öffentlichkeit viel Geld.  
 
Den Bereichen Natur- und Tierschutz und politische und berufliche Interessenvertretung ist 
gemeinsam, dass sie vermehrt von Verbandsstrukturen (inklusive der Gewerkschaften und 
Parteien) geprägt sind. Teils ist der regionale und überregionale, teils der Gemeinwesenbezug 
erhöht. Die Vertretung von Interessen spielt eine wichtige Rolle. Zwischen 1999 und 2004 hat 
in Hamburg die berufsbezogene öffentliche Aktivität zugenommen, über die gesamte Zeit 
auch die ökologische. Nach 2004 wieder auf das Niveau von 1999 rückläufig war die 
öffentliche Aktivität im politischen Bereich. Öffentliche Aktivitäten im Bereich Gesundheit und 
lokales Bürgerengagement hielten sich in Hamburg auf etwa stabilem Niveau und lagen 2009 
in beiden Bereichen bei 5%. Aktivitäten in der außerschulischen Jugendarbeit und Bildung 
zeigen seit 2004 einen starken Anstieg. Die öffentliche Beteiligung im Bereich „Freiwillige 
Feuerwehr und Rettungsdienste“ und „Kriminalitätsprobleme“ war auf niedrigem Niveau stabil. 
 
Mittels der Angaben der Befragten kann man für Hamburg eine Quote ermitteln, die die 
Reichweite der Zivilgesellschaft absteckt und über die Zeit hinweg verfolgbar macht (vgl. 
Grafik 2). Die öffentliche Beteiligung der Bürgerinnen und Bürger erfreute sich in den letzten 
10 Jahren einer stetigen Zunahme. Von 1999 bis 2004 stieg sie von 64% auf 66%, von 2004 
bis 2009 noch einmal auf 69% der Hamburger und Hamburgerinnen, die in mindestens einem 
Bereich öffentlich beteiligt waren. Die Reichweite der Hamburger Zivilgesellschaft liegt damit 
nur leicht unter dem Durchschnitt des Bundes (71%).  
 

 

                                                        
11  Vgl. aber die hohe Vertretung hauptamtlichen Personals im Hamburger Vereinsbereich (Kapitel 3.2). 
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009
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1.3 Öffentliche Beteiligung in wichtigen Bevölkerun gsgruppen  

Öffentliche Aktivität ist über die Bevölkerungsgruppen ungleich verteilt und auch der Trend der 
Entwicklung in den Gruppen über die Zeit war unterschiedlich (wieder Grafik 2). Das zeigt sich 
bereits anhand der Geschlechter und zwar in ziemlich ungewöhnlicher Weise. Während bei 
den Hamburger Männern die öffentliche Beteiligung von 70% auf 67% leicht zurückging, 
erhöhte sie sich bei den Hamburger Frauen im gleichen Zeitraum deutlich von 60% auf 70%. 
Die Beteiligung der Frauen lag damit 2009 sogar leicht über der der Männer und diese 
unterschreiten mit ihren Werten zwischenzeitlich den bundesweiten Durchschnitt der Männer 
deutlich. Die öffentlichen Aktivitäten der Hamburger Frauen treffen dagegen fast genau mit 
dem bundesweiten Wert der Frauen zusammen. In Hamburg ging es seit 1999 sowohl bei den 
jüngeren als auch bei den älteren Frauen mit dem öffentlichen Einbezug gut und auch stärker 
als im Bundesvergleich voran. Der Rückgang bei den Männern beruht dagegen ausschließlich 
auf dem geänderten Verhalten der Männer im Alter von über 45 Jahren, außerdem seit 2004 
auf den besonders rückläufigen Aktivitäten der Erwerbstätigen. Erwerbstätige Frauen haben 
dagegen ihre öffentlichen Aktivitäten ausgebaut, ganz besonders aber nicht erwerbstätige 
Frauen, bei denen sich die öffentliche Beteiligung seit 1999 von 50% auf 64% erhöhte.  
 
Der ersten Freiwilligensurvey 1999 stellte fest, dass öffentliche Aktivitäten für junge Leute 
besonders typisch waren und für ältere Leute weit weniger. Seitdem hat sich eine deutliche 
Veränderung vollzogen, indem immer mehr ältere Menschen öffentlich aktiv wurden. In 
Hamburg waren die Entwicklungen etwas komplexer als auf Bundesebene. So vollzog die 
Entwicklung bei den jungen Leuten im Alter von bis zu 30 Jahren auf hohem Niveau eine U-
Kurve. Besonders starke Schwankungen gab es bei den jungen Männern, während die jungen 
Frauen ihre Beteiligung kontinuierlich von 62% auf 74% erhöht haben. Bei Menschen im Alter 
ab 60 Jahren erhöhten sich die Aktivitäten in Vereinen, Organisationen und Institutionen seit 
1999 deutlich, ausgehend von einer ursprünglich besonders niedrigen Beteiligung (von 50% 
auf 63%). Das ist ein wichtiger und positiver Trend zum besseren Einbezug der älteren 
Menschen in die Zivilgesellschaft. Sowohl ältere Männer als auch ältere Frauen sind seit 1999 
in Hamburg öffentlich aktiver geworden. Bei Frauen ging dieser Prozess von einem besonders 
niedrigen Niveau aus und war über die ganze Periode hinweg kontinuierlicher (1999 42%, 
2004 47%, 2009 56%). Ältere Männer im Alter ab 60 Jahren (2009 67%) sind dennoch 
weiterhin häufiger öffentlich aktiv als ältere Frauen, und das gilt auch bundesweit. 
 
Eigenartig gegenläufig war die Entwicklung der beiden mittleren Altersgruppen. Gab es bei 
den jüngeren Jahrgängen im Familienalter zwischen 31 und 45 Jahren einen stetigen Trend 
der Zunahme der öffentlichen Aktivität (von 66% auf 75%), so ist im Gegensatz dazu bei den 
46- bis 59-Jährigen eine rückläufige Entwicklung zu beobachten (von 67% auf 62%). 
Bundesweit sind die 46- bis 59-Jährigen zu 71% öffentlich aktiv und die ab 60-Jährigen zu 
66%. Die rückläufige Entwicklung bei den Hamburger 46- bis 59-Jährigen ist ganz und gar ein 
männliches Phänomen. Nahm bei Frauen dieses Alters die öffentliche Beteiligung sogar 
deutlich zu (1999 60%, 2009 70%), so bei den Männern stark ab (1999 72%, 2009 59%).  
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Männer im Alter zwischen 46 und 59 Jahren sind also in Hamburg inzwischen eine in ihrem 
zivilgesellschaftlichen Verhalten kritische Gruppe geworden. Ein Hinweis auf eine Erklärung 
ist, dass es keine männliche Altersgruppe gibt, in der die Selbsteinschätzung der persönlichen 
wirtschaftlichen Lage sich von einer ursprünglich so guten Position so sehr verschlechtert hat. 
Schätzten 1999 noch 58% der 46- bis 59-Jährigen Männer ihre wirtschaftliche Lage als sehr 
gut oder gut ein, so waren es 2009 nur noch 39%. Das ist ein Rückgang von einer vormals 
besonders privilegierten Position auf eine eher unterprivilegierte. Mit 25% gibt es inzwischen 
(1999 erst 7%) keine Gruppe, in der es so viele prekäre materielle Selbsteinstufungen gibt 
(Lage weniger gut oder schlecht). Männer dieser Altergruppe gaben 2009 im Vergleich zu 
1999 etwa doppelt so häufig an, arbeitslos zu sein. Allerdings sind in dieser Altersgruppe 
inzwischen sogar etwas mehr Männer erwerbstätig, so dass es auch die ungünstigere 
materielle Situation der erwerbstätigen Männer ist, die die verschlechterte Position erklärt. Die 
vielen anderen im Freiwilligensurvey erhobenen Größen kommen als Erklärung für das 
geänderte Verhalten nicht in Frage, da sie sich nur wenig verändert haben. 
 
Dennoch ist es bemerkenswert, dass die bei Männern und Frauen dieser Altersgruppe zu 
beobachtende Verschlechterung der subjektiven Wirtschaftslage mit einer ganz anderen 
Verhaltensänderung einherging. Frauen wurden öffentlich aktiver, Männer dagegen öffentlich 
passiver. Möglicherweise verbergen sich dahinter unterschiedliche Prozesse: Frauen in 
diesem Alter haben zunehmend das Feld der öffentlichen Aktivität für sich entdeckt, das sie 
früher noch weniger wahrnahmen. Männer konzentrieren sich dagegen wohl zunehmend 
darauf, ihren materiellen Status zu halten oder zu verbessern, was, wie später noch zu sehen 
sein wird, nicht nur auf Kosten ihrer öffentlichen Aktivität ging, sondern sich auch zuungunsten 
des zeitaufwändigeren freiwilligen Engagements auswirkte. 
 
Schaut man sich nach ähnlichen Phänomenen in vergleichbaren Lebensräumen um, wird man 
in den städtischen Kernen westdeutscher Ballungsgebiete mit über 500.000 Einwohnern 
fündig. Dort ging in beiden Altersgruppen oberhalb der 45 die Einschätzung der eigenen 
Wirtschaftslage von einem hohen Niveau aus stark zurück, ganz besonders bei den 46- bis 
59-Jährigen. Und wie in Hamburg ging auch dort die Aktivitätsquote der Männer dieses Alters 
entgegen dem allgemeinen Trend stark zurück. Sie liegt inzwischen deutlich unter dem 
allgemeinen Durchschnitt und deutlich unter der Beteiligung der Frauen dieser Altersgruppe. 
Mit nur 62% öffentlicher Beteiligung (1999: 71%) haben Männer der Altersgruppe zwischen 46 
und 59 Jahre in westdeutschen Großstädten inzwischen ein Niveau erreicht, dass sogar unter 
dem der ab 60-jährigen Frauen liegt, die sich seit 1999 von sehr niedrigen 52% auf 66% stark 
gesteigert haben.  
 
Familien mit Kindern sind für die Zivilgesellschaft besonders wichtig, und umgekehrt sind 
deren Angebote für Familien hilfreich. Sie bringen sich besonders häufig in die Kindergärten, 
Schulen und die Jugend- und Bildungsarbeit ein, ihr Spektrum ist jedoch viel weiter. Sie sind 
in Sportvereinen aktiv, im Bereich Kultur und Musik, in den Freizeitvereinen und nicht zuletzt 
in der kirchlich-religiösen Arbeit. Da es allerdings wegen des demografischen Wandels immer 
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weniger Familien mit Kindern und Jugendlichen im Haushalt gibt, werden deren Beiträge zur 
Zivilgesellschaft wichtiger. So positiv es ist, dass ältere Menschen zunehmend öffentlich aktiv 
sind, so bedeutsam ist es für eine gemischte Alterstruktur, dass auch viele jüngere Menschen 
öffentlich beteiligt sind. In Hamburg sind es vor allem Frauen, die im jüngeren Familienalter 
(31 bis 45 Jahre) umfassend öffentlich aktiv werden. Ihre Beteiligung ist stark gestiegen und 
bewegt sich inzwischen auf dem Rekordniveau von 81%. 
 
Grafik 3 zeigt, wie sich die öffentliche Aktivität einer Reihe von Gruppen darstellt, die in jeweils 
unterschiedlicher Stellung zur Erwerbsarbeit stehen. Besonders beeindruckend ist die enorm 
hohe Beteiligung junger Menschen, die sich in den verschiedenen Phasen der (verlängerten) 
Ausbildung befinden, als Schüler, als Auszubildende oder als Studenten. Mit 2009 sogar 79% 
öffentlich Aktiven (1999: 71%) gab es in dieser Gruppe den größten Zuwachs der Beteiligung 
in der Zivilgesellschaft. In dieser Gruppe junger Leute vereinen sich verschiedene Faktoren, 
die zu der außerordentlich hohen öffentlichen Beteiligung beitragen. Öffentlichkeit spielt im 
Lebensstil junger Menschen eine große Rolle. Unter allen Altersgruppen ist ihr Lebensstil am 
meisten auf öffentlichen Austausch mit anderen ausgerichtet. Außerdem bewegen sie sich in 
der (verlängerten) Bildungs- und Ausbildungsphase ständig in öffentlichen Einrichtungen, in 
denen viele Möglichkeiten und Anregungen zu öffentlichen Aktivitäten vorhanden sind. Dazu 
schätzen sie die Möglichkeiten des Kompetenzerwerbs in der Öffentlichkeit, die auch für ihre 
berufliche Entwicklung von Nutzen sind.  
 
Neben den jungen Leuten in den verschiedenen Zweigen von Bildung und Ausbildung sind es 
üblicherweise die Erwerbstätigen, die öffentlich besonders aktiv sind, weil sie ebenso wie die 
jungen Leute schon von ihrer Tätigkeit her in die Öffentlichkeit integriert sind, in die Arbeitswelt 
mit ihren Betrieben und öffentlichen Zusammenhängen. Auch sie erhalten dadurch Anstöße 
und Anregungen zur öffentlichen Aktivität, wenn auch nicht in einem so hohen Maße wie die 
jungen Leute im Bildungs- und Ausbildungssystem. In Hamburg hat allerdings (wie bereits 
angesprochen) die Beteiligung der Erwerbstätigen über den Zeitraum des Freiwilligensurveys 
nur leicht zugenommen und war 2009 auch nur leicht überdurchschnittlich. Wie bereits 
gesehen, waren seit 2004 die männlichen Erwerbstätigen deutlich weniger öffentlich aktiv, die 
weiblichen dagegen deutlich mehr. 
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009
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Rentner und Pensionäre sind zuallermeist weder ins Bildungs- noch ins Erwerbssystem 
integriert und damit stärker auf das Privatleben verwiesen. Diese Privatisierung war jedenfalls 
1999 noch besonders deutlich zu erkennen. Inzwischen haben die Ruheständler jedoch immer 
mehr Zugang zum öffentlichen System der Zivilgesellschaft gefunden, eine Entwicklung die 
zum großen Teil die bereits gesehene Entwicklung bei den ab 60-Jährigen spiegelt. Waren 
1999 nur knapp die Hälfte der Rentner und Pensionäre öffentlich beteiligt (47%), so sind es 
inzwischen 62%. Das sind allerdings weniger als bundesweit (66%). Dennoch erkennt man 
auch in Hamburg eine starke Veränderung des Lebensstils der älteren Menschen. Sie wollen 
sich nicht mehr aufs Privatleben und zufällige öffentliche Kontakte begrenzen und suchen 
immer stärker den Kontakt zur organisierten Öffentlichkeit. Gerade Vereine, Organisationen 
und Einrichtungen sind für die Älteren eine gute Möglichkeit zur öffentlichen Erweiterung ihrer 
privaten Existenz. Da ältere Menschen über kleinere private Netzwerke verfügen als Jüngere, 
haben sie gerade in der Zivilgesellschaft die Möglichkeit, diese außerhalb des Privaten zu 
vergrößern. Gleichzeitig erbringen sie dort zunehmend Leistungen für das Gemeinwohl oder 
andere Menschen.  
 
 
 

2. Freiwilliges Engagement 

2.1 Vielfalt des freiwilligen Engagements  

Es wurde bereits anhand der einzelnen thematischen Bereiche der Zivilgesellschaft davon 
berichtet, dass gegenüber der Gruppe der in der Zivilgesellschaft insgesamt Beteiligten, die 
Zahl derer geringer ist, die im Rahmen ihrer öffentlichen Aktivitäten längerfristig bestimmte 
Ämter oder Aufgaben übernehmen. Das gilt vermehrt für den Vereinsbereich, weniger für 
Institutionen und Einrichtungen oder Großorganisationen. Der Freiwilligensurvey betreibt seit 
1999 einen hohen Aufwand, um diese „Kernmannschaft“ der Freiwilligen bzw. Ehrenamtlichen 
sichtbar zu machen, deren Tätigkeiten die Zivilgesellschaft besonders tragen. Die besondere 
Qualität des Freiwilligensurveys gegenüber allen Umfragen zum freiwilligen Engagement oder 
zum Ehrenamt besteht darin, dass die Befragten ihre in Frage kommenden Tätigkeiten und 
die entsprechenden Kontexte wörtlich angeben, und diese von den Interviewern direkt erfasst 
werden. Der Survey ermittelte 2009 bundesweit über 10.000 Tätigkeitsangaben, die in der 
Folge im Einzelnen überprüft wurden. Fiel diese Überprüfung positiv aus, wurden Befragte als 
Freiwillige gezählt. Um sich eine Vorstellung von der Bandbreite der einzelnen Nennungen zu 
machen, sei im Folgenden eine kleine Auswahl vorgestellt.  
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Übersicht 1: Auswahl typischer freiwilliger Tätigkeiten 

• THW: Wir sind für die Brandbekämpfung, Unfallrettung und den Katastrophenschutz 
verantwortlich. 

• Fußballverein: Ausbau von Sportlerheim 
• Verschönerung des Dorfes: Planung, die alte Schule umbauen 
• Schule als Arbeitsgemeinschaftsleiter: Arbeit mit Kindern, Vermitteln von Grundkennt-

nissen am PC 
• Vorbereitung der Kinderchöre und Räume für Auftritte schmücken 
• Schülercafe an meiner Schule, Freizeitgestaltung wie Bastelarbeiten; Pausenversor-

gung der Mitschüler 
• Kindergarten: Elternbeirat 
• Tierheim: Tiere betreuen 
• Programm zur Integration von Langzeitarbeitslosen: Koordinierung von Haushalts-

auflösungen 
• Schule für lernbehinderte Kinder: Instandsetzung von Spielgeräten 
• Kirche: Gemeindeblätter austragen, anfallende Arbeiten 
• Die grünen Damen (Hilfsorganisation): Besuchsdienste (Einkaufen, Betreuung bei 

Seniorenheimbewohnern) 
• Theatergruppe: Regisseur 
• Universität: Betreuung von Studenten bei Projekten 
• Pflegeheim: Spazieren gehen, Singen, Vorlesen 
• Schule: Lesepause, Musical-AG unterstützen 
• Verein zur Rettung einer kleinen romanischen Dorfkirche: Kassiererin und Vorstand 
• Wanderverein: Wegewart 
• Seniorenbüro: Zuständig für die Finanzen 
• Entwicklungshilfe: Betreuen von Mitgliedern und kümmere mich um den Schriftverkehr 
• Pfadfinder: Organisation und Kinderbetreuung 
• Die Tafel: Vorsortieren und Ausgabe der Lebensmittel, Reinigung der Räume 
• Sportverein: Kassenprüfung 
• Evangelische Kirchengemeinde: Betreuung der Kindergruppe, z.B. Basteln, Ausflüge 

mit gestalten und ausführen, Besprechung von Geschichten, Singen mit Kindern 
• Bibliotheksförderverein: Vorstandsmitglied 
• Deutsch-Griechische Gesellschaft: Organisation von Festen und Verkauf 
• Telefonseelsorge: allgemeine Fragen der Anrufer aus allen Altersgruppen 
• Gemeinderat: Vorsitzende 
• Weißer Ring: Organisation von Veranstaltungen 
• AWO: Betreuung von Behinderten 
• Gewerkschaft Verdi: im Vorstand 
• Hilfsschöffe Jugendgericht: Ehrenamtlicher Richter 
• NABU Naturschutzbund: Ornithologische Bestandserfassung 
• Schülerparlament: Abgeordneter, Interessenvertretung 
• Hospizverein: Begleitung von Sterbenden 
• DRK: Mehrgenerationenhaus: Hausmeistertätigkeiten, Mithilfe bei der Ausführung von 

Veranstaltungen  
• Moschee: Gruppenleiterin 
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Grafik 4 zeigt, wie sich die Vielfalt der Einzeltätigkeiten zu einem vereinfachenden Raster von 
14 Bereichen zuordnen lässt.12 In manchen Fällen wurde die ursprünglich durch die Befragten 
vorgenommene Bereichszuordnung korrigiert, wenn Tätigkeiten in einem anderen Kontext 
besser aufgehoben waren (z.B. ein Rettungssanitäter besser bei den Rettungsdiensten statt 
im Bereich Gesundheit oder ein Gruppenleiter der Pfadfinder statt im Bereich Freizeit besser 
bei der außerschulischen Jugendarbeit). Es wurde bereits angesprochen, dass es Bereiche 
gibt, in denen den Freiwilligen besonders viele Beteiligte gegenüberstehen, die kein Amt, 
keine konkrete Tätigkeit oder Aufgabe übernommen haben. Der Vergleich der Grafiken 4 und 
1 zeigt, dass das in den Bereichen Freizeit und Geselligkeit sowie Sport und Bewegung 
besonders der Fall ist. Ganz anders ist das im Bereich Kindergarten und Schule, ähnlich wie 
im Bereich Religion und Kirche.  
 
Gerade der Sport wirft in Großstädten, mehr noch in den Metropolen, ein bezeichnendes Licht 
auf die Frage des Verhältnisses zwischen öffentlicher Aktivität, die nur teilnehmend ist und 
dem auf verpflichtende Tätigkeiten hin angelegten freiwilligen Engagement. Bundesweit ist 
dieses Verhältnis deutlich mehr als Hamburg zum freiwilligen Engagement hin verschoben. 
Wie noch zu sehen sein wird, ist das in Großstädten allgemein so, Hier ist der Typ des 
unverbindlich an Angeboten der Zivilgesellschaft Partizipierenden generell der häufigere Fall, 
und der gebundene Freiwillige der weniger häufigere. Vor allem im ländlichen Raum bedeutet 
öffentliche Aktivität deutlich häufiger das gebundene Ehrenamt als nur eine unverbindliche 
Teilnahme an den Angeboten der Zivilgesellschaft.13  
 
Es gibt weitere Besonderheiten der Großstädte. Entgegen den allgemeinen Verhältnissen 
konkurriert in Hamburg die Größenordnung des Engagements in Kindergärten und Schulen 
mit der des sportlichen Engagements. Das liegt vor allem daran, dass in Hamburg der Sport 
deutlich weniger Freiwillige bindet als auf Bundesebene, und das Engagement im Bereich 
Kindergarten und Schule dagegen etwa ebenso hoch ist wie bundesweit. Das kirchlich-
religiöse Engagement ist in Hamburg zwar niedriger als auf Bundesebene, aber dennoch 
beträchtlich. Es ist bei Menschen im Alter von über 45 Jahren besonders hoch. Der ziemlich 
abrupte Anstieg seit 2004 ist teilweise auch einer besseren Vercodung der offenen Angaben 
der Befragten im Freiwilligensurvey geschuldet. Dennoch steht dahinter wohl auch eine reale 
Entwicklung. 
 

                                                        
12  Diese Zuordnung ergibt sich zunächst aus der gestützten Erfassung der öffentlichen Aktivitäten. Die 

Befragten nennen in der Folge konkrete Tätigkeiten, die sie freiwillig oder ehrenamtlich ausüben. 
Diese Tätigkeiten werden im Rahmen ihrer Prüfung gelegentlich anderen Bereichen zugeordnet, zu 
denen sie besser passen.  

13  Das hat weniger mit einer mangelnden Bereitschaft der Großstädter zu tun und nicht nur mit dem 
anderen Lebensstil, sondern auch mit dem höheren Anteil bezahlter Mitarbeiter, den es in den 
Großstädten gibt, nicht zuletzt, weil man sich sie leisten kann, z.B. als sehr mitgliederstarker Verein.  
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009
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Das recht hohe kirchlich-religiöse Engagement in Hamburg ist angesichts einer eher niedrigen 
Konfessionalität bemerkenswert. Bezeichneten sich 1999 46% der Hamburger Bürgerinnen 
und Bürger als konfessionslos, so 2009 52%. Das waren deutlich mehr als die 27% in den 
alten Bundesländern insgesamt, aber auch mehr als in den westdeutschen Ballungskernen 
(2009: 34%). Dennoch konnten sich in Hamburg die Kirchen und religiösen Gemeinschaften 
1999 wie 2009 konstant auf 31% mittel bis stark kirchlich-religiös gebundene Menschen 
stützen. Offensichtlich hat sich inzwischen ein Teil der schwach Gebundenen aus den Kirchen 
und Religionsgemeinschaften verabschiedet, während es unter den Verbliebenen weiterhin 
einen Stamm an motivierten Mitgliedern gibt, die für freiwilliges Engagement gut ansprechbar 
sind. In der Tat steigerte diese Gruppe der den Kirchen und Religionsgemeinschaften nahe 
stehenden Menschen ihr Engagement von 1999 bis 2009 bedeutend von 10% auf 17%. 
 
Im Unterschied zum religiös-kirchlichen Bereich zeigen die beiden größten Bereiche des 
Engagements in Hamburg, der Sport sowie Kindergarten und Schule, eine Tendenz zu einer 
u-förmigen Entwicklung. Zwischen 1999 und 2004 gab es Rückgänge, dann wieder Anstiege, 
wobei sich allerdings beim Sport kein vollständiges U ergab. Das Ausgangsniveau von 1999 
wurde nicht wieder erreicht, und das lag vor allem an den inzwischen weniger engagierten 
Männern. Die Form eines unvollständigen U ist typisch für das allgemeine Entwicklungsmuster 
des Freiwilligenbereichs in Hamburg. In den Bereichen außerschulische Jugendarbeit und 
Bildung für Erwachsene sowie Umwelt-, Natur- und Tierschutz lag das Engagement 2009 
deutlich über dem Niveau von 1999. Das ging vor allem auf die jüngeren Menschen im Alter 
von bis zu 45 Jahren zurück. Wieder anders war es in der beruflichen und politischen 
Interessenvertretung, die in Hamburg inzwischen deutlich an Boden verloren haben. In der 
Politik lag das besonders an den Menschen im Alter von über 45 Jahren (1999: 4,6%, 2009: 
1,9%). Dagegen hat die berufliche Interessenvertretung seit 1999 bei Jüngeren und Älteren 
verloren.  
 
Unter den größeren Bereichen ging seit 2004 das Engagement im Bereich „Kultur und Musik“ 
zurück, gleichermaßen bei jüngeren und älteren Menschen. Hinter dem Rückgang bei der 
Freiwilligen Feuerwehr und den Rettungsdiensten stehen starke Verluste bei den bis 45-
Jährigen, also der eigentlichen Kerntruppe dieses Bereichs. Berlin war in diesem Bereich 
schon immer schwach (2009: 0,8%), Bremen ist mit 1,8% der stärkste der drei Stadtstaaten, 
wohl auch deswegen, weil es der kleinste ist. 
 
 

2.2 Hamburg im Vergleich  

In einem nächsten Schritt gilt es, das detaillierte Bild jener 14 Bereiche, das die große Vielfalt 
des Engagementsektors widerspiegelt, zu einer Quote der Beteiligung der Hamburgerinnen 
und Hamburger am Engagement zu verdichten. Zu welchem Anteil waren die Bürgerinnen und 
Bürger im Alter ab 14 Jahren zu den jeweiligen Zeitpunkten des Freiwilligensurveys freiwillig 
bzw. ehrenamtlich tätig? Das wird berechnet, indem diejenigen Personen gezählt werden, die 
mindestens eine gültige freiwillige Tätigkeit angegeben hatten. Freiwillige, die mehr als eine 
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Tätigkeit ausüben, und das sind nicht wenige, werden dabei nur einmal gezählt, ebenso wie 
solche mit nur einer Tätigkeit.14 1999 waren in Hamburg 31% der Bevölkerung freiwillig oder 
ehrenamtlich engagiert. 2004 fiel diese Engagementquote deutlich auf 26% zurück, um 2009 
wieder auf 29% anzusteigen (Grafik 5). Das ergibt (wie bereits anhand des größten Bereichs 
des Sports zu sehen) das Bild einer unvollständigen U-Formation. Das zivilgesellschaftliche 
Engagement konnte sich somit in Hamburg nach einem deutlichen Einbruch in der Periode 
zwischen 1999 und 2004 wieder „fangen“ konnte. Allerdings wurde das Ausgangsniveau von 
1999 noch nicht wieder erreicht.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Die Vergleichsgruppe mit der größten Verwandtschaft zu Hamburg sind die Stadtstaaten, von 
denen es allerdings nur drei gibt. In dieser Gruppe stellt sich die allgemeine Situation vom 
Niveau her zwar ähnlich dar, aber vom Verlauf über die Zeit her weniger. Die Glättung einer 
kaum zu erkennenden U-Kurve geht hauptsächlich auf Berlin zurück, das im Gegensatz zu 
Hamburg zwischen 1999 und 2004 einen deutlichen Anstieg des Engagements verzeichnete, 
allerdings ausgehend von einem niedrigen Niveau her. Wirklich vollständig und realistisch ist 
das Bild der Stadtstaaten allerdings erst seit 2009, weil inzwischen auch Bremen mit einer 
großen Stichprobe im Freiwilligensurvey vertreten ist. Mit 30% Engagierten lag es hauchdünn 
vor Hamburg (29%) und Berlin (28%). Es dominiert damit der Eindruck einer inzwischen (im 
                                                        
14  2009 übten 61% der Hamburger Freiwilligen eine Tätigkeit aus (Bremen 61%, Berlin 63%), 23% 2 

Tätigkeiten und 16% mehr als 2 Tätigkeiten. 5% übten sogar 4 oder mehr Tätigkeiten aus.  
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Allgemeinen, aber auch im Besonderen) recht ähnlichen Situation der Zivilgesellschaft in den 
Stadtstaaten, trotz der unterschiedlichen Vorgeschichten der hanseatischen Stadtstaaten im 
Nordwesten und der alten Reichs- und neuen Bundeshauptstadt (bzw. der zwischenzeitlichen 
DDR-Hauptstadt Ostberlin).15 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Eine breitere Möglichkeit des Vergleichs gewähren die großen Ballungsräume Deutschlands 
bzw. deren städtische Kernzonen. Sinnvoll ist dabei eine geografische Trennung nach dem 
südlichen, nordwestlichen und dem nordöstlichen Deutschland (neue Länder, ohne Berlin). 
Grafik 6 zeigt, dass sich 2009 in allen Regionen Deutschlands das Engagement in den 
Ballungskernen (mit einer Bevölkerung über 500.000 Einwohnern) etwas höher darstellte als 
in den Stadtstaaten. Dennoch lagen weder in Süd, Nord und Ost die Werte deutlich über 
denen von Hamburg, auch weil es im traditionell engagementstarken Süden ebenso wie in 
Hamburg eine unvollständige U-Kurve gab, und im Süden das für Großstädte hohe Niveau 
von 1999 (36%) 2009 nicht wieder erreicht wurde. Man kann sagen, je größer, dichter und 
kompakter das Siedlungsmuster, desto niedriger das freiwillige Engagement.  
 

                                                        
15  Zwar war Berlin wie viele Städte in der norddeutschen Fläche auch Hansestadt, ist aber in seiner 

neueren Geschichte weit weniger davon geprägt als Hamburg und Bremen (oder die Ostseestädte) 
als Seehafenstädte. 
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Die Hintergründe dafür müssen insbesondere in den Unterschieden des Lebensstils in den 
Großstädten und der ländlichen Fläche gesucht werden, bzw. zwischen den Ballungskernen 
und den eher ländlichen Rändern der Ballungsgebiete. Großstädte, mehr noch Metropolen, 
sind Orte, an denen sich nicht nur viele Menschen konzentrieren, sondern wo auch ein 
attraktives Angebot an Bildung, Kultur und Unterhaltung vorhanden ist. Dem Großstädter wird 
viel geboten, Bildungs- und Kultureinrichtungen und der Freizeitkommerz erreichen eine 
geballte Masse von zumeist kaufkräftigen Menschen. In der weiten Fläche des Landes sind 
Bildungs-, Kultur- und Unterhaltungsangebote dünner gesät, während deren Attraktivität für 
die Gestaltung der Freizeit in der Großstadt in direkter Konkurrenz zu den Angeboten der 
Zivilgesellschaft steht. Die Infrastruktur der Vereine, Gruppen und Institutionen ist auf dem 
Lande auch Ersatz für eine weniger ausgebaute öffentliche und kommerzielle Infrastruktur. 
Am besten erkennt man das an der Bedeutung des Bereiches Freizeit und Geselligkeit, der in 
städtischen Kerngebieten mit 3,7% viel weniger Bedeutung hat als auf dem Lande (6,4%). In 
der ungleich größten Stadt Deutschlands, in Berlin mit seinem legendären Freizeitangebot, 
sind es sogar nur 2,5%.  
 
 

2.3 Besonderheiten der (attraktiven) Großstadt: Bil dung und materielle Lage 

In der Folge gilt es ein „Paradox der Großstadt“ zu diskutieren, das auch auf Hamburg zutrifft. 
Hamburg ist wie Frankfurt, Berlin oder München eine im nationalen und internationalen 
Maßstab attraktive Dienstleistungs-, Bildungs- und Kulturstadt. Deswegen sind hier höher 
Gebildete und Erwerbstätige mit gehobenen Tätigkeiten stark vertreten. Der Anteil der höher 
Gebildeten an der Hamburger Bevölkerung hat in den 10 Jahren des Freiwilligensurveys 
weiter zugenommen und lag 2009 über dem der Menschen mit mittlerem Bildungsniveau.16 
Höher Gebildete sind eigentlich eine öffentlich sehr interessierte und hoch engagierte Gruppe. 
Die immer stärkere Vertretung dieser Gruppe in Hamburg hat jedoch nicht dazu geführt, dass 
das freiwillige Engagement hier mit den umliegenden Flächenländern Schleswig-Holstein oder 
Niedersachsen bzw. mit deren Randgebieten zu Hamburg (Speckgürtel) mithalten kann. Das 
liegt daran, dass die Kombination von Siedlungsmilieu, dem Bildungs- und Berufsniveau, und 
dem Engagement sich erheblich unterscheidet.  
 
Dabei gibt es zwei Hauptphänomene. Zum einen engagieren sich Menschen mit allgemeiner 
Hochschulreife und Hochschulabschluss in Hamburg (und auch in Großstädten) deutlich 
weniger als solche auf dem Lande. Darin zeigt sich auch in dieser Gruppe der Lebensstileffekt 
des großstädtischen Milieus. Die zwar weniger als in Großstädten vertretenen Menschen, die 
auf dem Lande das Abitur oder einen Hochschulabschluss haben, übernehmen häufiger 
freiwillige Tätigkeiten als ihre Vergleichsgruppe in der Großstadt. Ein anderer, aber ebenso 
wichtiger Effekt besteht darin, dass sich im ländlichen Raum Menschen mit mittlerem 
Bildungsniveau besonders häufig engagieren. Ihr Engagement liegt sogar über dem von höher 
                                                        
16  Die Bildungsstufen sind definiert: Einfache Bildung: kein Schulabschluss, Hauptschüler oder 

Hauptschulabschluss; Mittlere Bildung: Mittelschüler oder Mittelschulabschluss, Fachhochschulreife; 
Höhere Bildung: Gymnasiasten oder Allgemeinabitur, Hochschul- oder Universitätsabschluss. 
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Gebildeten in Großstädten. Der Verhaltensunterschied vergleichbarer Gruppen in Großstadt 
und Land, hat gerade bei der mittleren Bildungsgruppe enorm zugenommen. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Sehr gravierend erscheint in Hamburg der Rückgang des Engagements bei Menschen mit 
mittlerem Bildungsniveau, ausgehend von einem Niveau, das 1999 noch genauso hoch war 
wie bei den höher Gebildeten (vgl. Grafik 7). Ebenso drastisch wirkt das über alle Zeitpunkte 
sehr niedrige Niveau des Engagements bei Menschen mit einfacher Bildung (2009: 15%). 
Immerhin ist in beiden Bildungsstufen die Gruppe der öffentlich Aktiven größer geworden, so 
dass prinzipiell viele Menschen auf freiwilliges Engagement hin ansprechbar sind, weil sie sich 
zumindest im Umfeld der Vereine, Organisationen und Institutionen bewegen. Allerdings 
gelang die Ansprache von Menschen mit mittlerer Bildung seit 1999 immer weniger, bei 
solchen mit einfacher Bildung konstant wenig.  
 
Auch in den Kernzonen der anderen großen Ballungsgebiete bewegte sich 2009 das freiwillige 
Engagement einfach Gebildeter auf dem Tiefstand von 16%. Dagegen stehen mit 30% fast 
doppelt so viele Engagierte bei Menschen mit einfacher Bildung im ländlichen Raum. Es lässt 
sich kaum eine öffentlich marginalisiertere Gruppe denken als einfach gebildete Menschen in 
den Großstädten. Sie bilden wirklich eine Unterschicht, die teils materiell, vor allem aber 
kulturell und sozial unterversorgt ist (siehe die Daten zur materiellen Frage im Folgenden). 
Zivilgesellschaftlich sind Menschen mit einfachem Lebenszuschnitt in Großstädten eine ganz 
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andere Gruppe als auf dem Lande. Sie sind viel mehr Klienten der Sozialpolitik und des 
sozialen Engagements, während sie auf dem Lande mehr Subjekt ihrer sozialen Lage sind. 
Dass sich die sozial Schwachen in den Großstädten sammeln, hat sicher mit der Anonymität 
und der geringeren sozialen Kontrolle zu tun. Andererseits sind dort auch mehr karitative 
Angebote verfügbar, desgleichen mehr Gelegenheitsjobs und einfache Viertel, in denen man 
preiswert leben kann. Außerdem gibt es eine Tendenz zu einer gewissen sozialen 
Gleichgültigkeit und Toleranz des Unterschiedlichen. Gerade in Norddeutschland sind diese 
Verhältnisse eine Herausforderung für die Kommunen.17 
 
Ziel müsste es sein, in Ballungsräumen wenigstens Menschen mit mittlerer Bildung besser in 
die Zivilgesellschaft zu integrieren, aber man sollte auch die höher Gebildeten gezielter auf 
freiwilliges Engagement hin anzusprechen. Dabei wäre auch an die jüngeren Menschen in 
den mittleren und höheren Bildungseinrichtungen zu denken. Bei einfach Gebildeten sind die 
Chancen der Förderung des Engagements sicher eher gering und man sollte für diese 
marginalisierte Gruppe verstärkt über materielle Anreize nachdenken. Dem starken Rückgang 
des freiwilligen Engagements bei Menschen mit mittlerer Bildung entsprechen teils regelrechte 
Abstürze in einzelnen Bereichen (Grafik 8). Von besonders durchschlagender Bedeutung 
waren zwischen 1999 und 2004 die Rückgänge in den Bereichen „Kindergarten und Schule“ 
und „Sport und Bewegung“, begleitet von Auswirkungen, die von den Bereichen „Kultur und 
Musik“, „berufliche Interessenvertretung“ und „Freiwillige Feuerwehr und Rettungsdienste“ 
ausgingen. In der Periode zwischen 2004 und 2009 war es vor allem der extreme Rückgang 
im Bereich „Kindergarten und Schule“, der den Rückgang des freiwilligen Engagements der 
mittel Gebildeten erklärt. Gerade die letzte Entwicklung verdient wegen ihrer Radikalität eine 
genauere Betrachtung.  
 

                                                        
17  Migrationshintergrund ist dabei ein wesentliches Merkmal, das wegen der kulturellen Unterschiede 

ein weiteres Hindernis für den öffentlichen Einbezug und das freiwillige Engagement der Menschen 
aus der einfachen Schicht ist. 
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009
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Öffentliche Aktivitäten, vor allem aber freiwillige Tätigkeiten im Bereich „Kindergarten und 
Schule“ haben zuallermeist etwas mit eigenen Kindern und Jugendlichen im Haushalt zu tun. 
In der Bevölkerungsgruppe mit mittlerer Bildung konnte das jedoch seit 1999 immer weniger 
der Fall sein, da sie immer weniger in Familien lebten. Das erkennt man schon daran, dass 
ihre Haushalte immer kleiner geworden sind. War der Anteil der Haushalte, in denen mehr als 
2 Personen lebten, 1999 noch am höchsten (44%), so war dieser 2009 mit nur noch 26% stark 
zurückgegangen (Grafik 9). Vor allem Haushalte mit 4 oder mehr Personen waren für mittel 
Gebildete immer weniger typisch (1999: 28%, 2009: 10%!). Dagegen war 2009 der Anteil der 
Haushalte mit mehr als 3 Personen bei Menschen mit höherer Bildung (36%) ungleich größer 
geworden als bei mittlerer Bildung und der Anteil von Haushalten, in denen 4 und mehr 
Personen lebten, war sogar doppelt so hoch. Nachdem es 1999 noch 33% waren, lebten 2009 
einfach Gebildete mit 21% zum geringsten Anteil in größeren Haushalten mit 3 und mehr 
Personen. Mit 45% erreichten 2-Personen-Haushalte in dieser Gruppe einen sehr großen 
Anteil.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Die Größe des Haushalts, in dem eine Person lebt, ist einerseits ein wichtiger Indikator der 
privaten Integration18, zum anderen drückt sie oberhalb der Grenze von 2 Personen in aller 

                                                        
18  Es muss auffallen, dass sich bei Menschen mit einfacher und mittlerer Bildung nicht nur die Größe 

der Haushalte in Personen, sondern auch die Größe der Freundes- und Bekanntenkreise verringert 
haben. Hatten 2009 43% der einfachen Gruppe nur einen kleinen Freundes- und Bekanntenkreis 
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Regel aus, dass Kinder und Jugendliche im Haushalt vorhanden sind. Das lässt sich jedoch 
auch direkt darstellen: Gab es 1999 in Hamburg bei Menschen mit mittlerer Bildung noch zu 
22% mindestens ein Kind oder einen Jugendlichen im Alter von bis zu 14 Jahren im Haushalt, 
so 2004 noch zu 18% und 2009 nur noch zu 12%. Bei Menschen mit höherer Bildung waren 
das 1999 erst 14%, 2004 18%, 2009 aber bereits 23%. Mit dieser Veränderung war ein 
weiterer Wandel verknüpft: Waren die mittel Gebildeten 1999 im Schnitt noch 44 Jahre alt, so 
2009 bereits 49 Jahre. Die Gruppe der höher Gebildeten „verjüngte“ sich dagegen von 44 
Jahren auf 41 Jahre, z.B. durch den Zuzug jüngere höher Gebildeter.  
 
Waren mittel und höher Gebildete somit 1999 durchschnittlich noch im gleichen Alter, so lagen 
sie 2009 bereits weit auseinander. Die einfach Gebildeten waren bereits 1999 eine besonders 
alte Gruppe (im Durchschnitt 54 Jahre) und sind in der Folge weiter „gealtert“ (60 Jahre). 
Vergleicht man die Hamburger Verhältnisse mit den Bundesdaten, fällt in Hamburg besonders 
die Spreizung des Alters zwischen den Bildungsgruppen auf. Zwar ist auch bundesweit die 
Gruppe der einfach Gebildeten die älteste, aber mit 57 Jahren jünger als in Hamburg. Dieser 
Unterschied betrifft auch die mittlere Gruppe (Bund: 46 Jahre). Dagegen ist bundesweit die 
höher gebildete Gruppe mit 44 Jahren deutlich älter als in Hamburg. Die Altersunterschiede 
zwischen den Bildungsgruppen gehen zwar im bundesweiten Durchschnitt in die gleiche 
Richtung wie in Hamburg, sind aber bei Weitem nicht so drastisch. Liegen in Hamburg 
zwischen den einfach und den höher Gebildeten inzwischen 19 Jahre Altersunterschied, so 
bundesweit nur 13 Jahre. 
 
Reduziert man den Vergleich auf die westdeutschen Ballungskerne, dann liegen diese mit ca. 
13 Jahren Altersunterschied ganz in der Nähe des Bundes und damit weit entfernt von den 
Verhältnissen in Hamburg. Auch für den (inzwischen) großen Altersunterschied zwischen der 
mittleren und der höheren Gruppe (8 Jahre) gibt es nur teilweise ein Gegenstück auf 
Bundesebene (5 Jahre). Das liegt vor allem daran, dass die höher gebildete Gruppe in 
Hamburg deutlich jünger ist als in den westdeutschen Ballungskernen (HH: 41 Jahre, Kerne: 
45 Jahre). Das dürfte vor allem am Charakter Hamburgs als internationaler Dienstleistungs- 
und Bildungsmetropole liegen mit dem typischen Phänomen einer starken Zuwanderung 
höher ambitionierter bzw. qualifizierter junger Menschen. Dieser Umstand bringt jedoch auch 
einen größeren Bruch zwischen der inzwischen dominierenden Gruppe der formal höher 
Gebildeten und Qualifizierten und den anderen Teilen der Bevölkerung mit sich. Dieser drückt 
sich inzwischen auch demografisch aus und hat erhebliche Konsequenzen für die Hamburger 
Zivilgesellschaft, die seit 1999 starke Umbrüche erlebt hat.  
 
Grafik 10 zeigt, dass es ungleich mehr die Bildung und die sozial-kulturelle Einbindung sind 
als die rein materielle Versorgung, die den Umfang des Engagements bestimmen. Das heißt, 
es kann einem zwar materiell schlecht gehen, aber dennoch engagiert man sich. Das ist in 
Hamburg seit 2009 wieder mehr der Fall als 2004. Gerade umgekehrt war es bei Menschen, 
die ihre materielle Lage immerhin als befriedigend empfinden. Diese Menschen engagieren 

                                                                                                                                                                
(1999 35%) und 37% der mittleren Gruppe (1999 21%), so nur 26% (1999 26%) bei den höher 
Gebildeten. Die Entwicklung war somit wieder bei Menschen mit mittlerer Bildung am auffälligsten.  
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sich inzwischen sogar weniger als solche in einer ungünstigeren Lage. Bei der größten 
Gruppe, den materiell gut Versorgten, die mehr als die Hälfte der Hamburgerinnen und 
Hamburger umfasst19, zeigt sich das gleiche Verlaufsmuster wie im Durchschnitt Hamburgs 
insgesamt, und zwar eine unvollständige U-Kurve.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Die Unterschiede zwischen den Zusammenhängen der Bildung und der materiellen Situation 
mit dem freiwilligen Engagement mögen verwundern, ist es doch eine Tatsache, dass höhere 
Bildung in der Regel auch mit einer besseren materiellen Versorgung einhergeht. Dafür zeugt, 
dass es 55% der Menschen mit höherem Bildungsabschluss materiell gut geht, aber nur 31% 
derjenigen mit einfacher Bildung. Dennoch sind von den Letzteren immerhin 67% materiell 
befriedigend (das zumeist) oder sogar gut versorgt. Der Zusammenhang des Materiellen mit 
der Bildung ist also nicht so zwingend, wie man denken könnte. Allerdings ist es alarmierend, 
dass seit 1999 in Hamburg eine materiell schlecht empfundene Lebenslage bei den einfach 
Gebildeten stark zugenommen hat (1999: 18%, 2009: 33%). Dennoch ist das keine wirkliche 
Erklärung für das die Entwicklung des Engagements in dieser Gruppe, das im Zeitverlauf fast 
konstant niedrig ist. 
 

                                                        
19  Diese Versorgungslage war stets etwas günstiger als im Bundesschnitt und zeigt (da Hamburg eine 

deutlich niedrigere Engagementquote als im Durchschnitt des Bundes hat) noch einmal, dass das 
Materielle als solches nur wenig Erklärungskraft für den Umfang des freiwilligen Engagements hat.  
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Die verschiedenen Facetten der Lebenslage der Menschen setzen somit, insbesondere in 
Großstädten und Metropolen, komplexe Zusammenhänge mit dem freiwilligen Engagement. 
Anzunehmen ist, dass sich heute Menschen in Großstädten bei materiell mäßiger, aber als 
befriedigend empfundener Lage darauf konzentrieren, ihr Versorgungsniveau zu verbessern 
(z.B. durch Nebenjobs oder Überstunden) und dass das teilweise die Energie vom freiwilligen 
Engagement abzieht. Andererseits kann das Abrutschen in eine solche Lage mit Frustration 
einhergehen, was nicht gerade zum Engagement motiviert. Bei (eher) schlechter materieller 
Lage scheint freiwilliges Engagement zumindest als zusätzliche Option zur Verbesserung der 
Lebenssituation in Frage zu kommen (vgl. die Frage der materiellen Anreize). Für den „Stau“ 
der Entwicklung des Engagements bei den materiell nur befriedigend Versorgten in Hamburg 
gibt es kein Gegenstück auf Bundesebene: Hier stieg das Engagement bundesweit seit 1999 
von 34% auf 2009 36%. Das sind Werte, die zu beiden Zeitpunkten völlig dem Durchschnitt 
entsprachen.  
 
 
 

2.4 Freiwilliges Engagement und die soziale Integra tion in der Großstadt 

Grafik 11 zeigt, dass sich das freiwillige Engagement der gebürtigen bzw. lange ansässigen 
Hamburgerinnen und Hamburger zumindest im Umfang inzwischen nicht mehr von dem 
derjenigen Hamburgerinnen und Hamburger unterscheidet, die erst seit höchstens 10 Jahren 
in der Stadt ansässig sind. Die Gruppe der bereits länger in Hamburg Wohnenden (seit mehr 
als 10 Jahren, aber nicht seit Geburt) steht (wie auch die materiell gut Versorgten) für das 
allgemeine Verlaufsmuster Hamburgs, also für die unvollständige U-Funktion. Es ist jedoch 
nicht nur der Zusammenhang des Engagements mit dem „Einwurzelung“ in Hamburg, der sich 
verändert hat, sondern es gibt inzwischen auch deutlich weniger Eingewurzelte in der Stadt. 
Nur noch ganze 17% sind in Hamburg geboren (bundesweit 25% im Wohnort), nachdem es 
1999 noch 35% waren (bundesweit 28%). Dafür hat sich der Anteil derjenigen, die noch nicht 
3 Jahre in Hamburg wohnen von 19% auf 34% erhöht! Auf deren recht hohe Affinität zum 
Engagement geht ein Gutteil des nach dem Rückgang zwischen 1999 und 2004 wieder 
stabilisierten Engagements zurück. Damit wird das Engagement in Hamburg heute deutlich 
mehr durch seine Neubürger bestimmt als von den „Eingeborenen“ oder „Alteingesessenen“. 
Diese Neuen, die seit höchstens 10 Jahren in Hamburg wohnen, haben inzwischen zu mehr 
als der Hälfte einen höheren Bildungsstatus, weit häufiger als die schon länger Ansässigen. 
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Vervollständigt wird der Befund für Hamburg durch eine differenzierte Analyse der Wohnviertel 
nach ihrer sozialen Qualität. Allerdings hat der Freiwilligensurvey keinen direkten Zugriff auf 
einzelne Hamburger Stadtteile. In den Flächenländern gibt es die Möglichkeit, verschiedene 
Regionen (Landesteile mit eigenen Traditionen) und Siedlungsmilieus (Stadt und Land) zu 
vergleichen. In Hamburg verfügen wir über keine Indikatoren, um Stadtteile direkt miteinander 
zu vergleichen, außerdem ist die Stichprobe zu klein, um eine differenzierte Regionalanalyse 
innerhalb der Stadt vorzunehmen. Was sich in einer Großstadt anbietet, ist der Vergleich von 
Vierteln mit unterschiedlicher sozialer Qualität. Es gibt die Unterscheidung zwischen so 
genannten „guten“ und „schlechten“ Stadtvierteln. Diese dürfte sich auch in dem Eindruck der 
Bewohner ausdrücken, im Viertel herrsche ein guter oder schlechter sozialer Zusammenhalt.  
 
Zunächst interessieren die Daten für Hamburg insgesamt, die seit 2004 erhoben werden. 
Schätzten 2004 45% der Hamburgerinnen und Hamburger den Zusammenhalt im Wohnviertel 
als gut oder sogar sehr gut ein, so waren es 2009 52%. Das ist eine deutlich verbesserte 
Wahrnehmung. Allerdings verblieb auch 2009 eine fast unveränderte Gruppe, die das soziale 
Klima als schlecht oder sehr schlecht einstufte (1999: 14%, 2009: 13%). Die befriedigenden 
Einschätzungen nahmen von 37% auf 31% ab (keine Angabe jeweils 4%). Es gibt damit in 
Hamburg bei immer mehr Menschen das Gefühl, in einem „guten Viertel“ zu wohnen, wo das 
soziale Klima stimmt, aber auch eine in etwa unveränderte Minderheit, die ihr Wohnumfeld als 
eher schlecht empfindet oder sich über dessen soziale Qualität im Unklaren ist.  
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Interessanter Weise war diese Veränderung zum Positiven umso größer, desto niedriger der 
Bildungsstatus der Hamburgerinnen und Hamburger ist. Gute Einschätzungen stiegen bei 
einfach Gebildeten von 43% auf 56%, bei mittlerer Bildung von 45% auf 54%. Bei höher 
Gebildeten war die Einschätzung bereits 2004 besonders gut und stieg nur relativ wenig (von 
56% auf 60%). Die noch 2004 erkennbare Lücke zwischen höher und weniger hoch 
Gebildeten im Empfinden der sozialen Qualität des Lebensumfeldes hat sich somit inzwischen 
weitgehend geschlossen. Auch bei den prekären Verhältnissen gab es eine Angleichung, da 
bei einfacher und mittlerer Bildung solche Eindrücke ab und bei höherer etwas zunahmen. 
Das ist ein sehr positiv zu bewertender Befund, indem der Bildungsstatus der Hamburger und 
Hamburgerinnen inzwischen nur noch relativ wenig mit dem Eindruck der sozialen Qualität im 
Wohnumfeld verbunden ist.  
 
Dagegen gibt es jedoch weiterhin einen klaren Unterschied zwischen der „glücklichen“ Hälfte 
der Hamburger, die in guten materiellen Verhältnissen lebt und den weniger „Glücklichen“ in 
befriedigenden oder eher schlechten Verhältnissen. Mit Letzterem gehen häufiger und 
zunehmend prekäre Urteile über die soziale Qualität des Wohnviertels einher (2004 25%, 
2009 30%). Bei befriedigender Lage sind das nur 16%, bei guter Lage 12%. Diese komplexen 
Hintergründe müssen berücksichtigt werden, um den Zusammenhang der sozialen Qualität 
mit dem Engagement zu verstehen.  
 
Dabei geht es um das Faktum, dass ein solcher Zusammenhang, zumindest in systematischer 
Weise 2009 kaum noch bestand. Rechnet man die sehr guten und guten Einschätzungen der 
sozialen Qualität zusammen, war in einem solchen Umfeld das Engagement 2004 noch 
deutlich höher als in einem schlechten sozialen Umfeld, etwas höher auch als in einem sozial 
als befriedigend empfundenen Milieu (Grafik 12). Während jedoch in den besser integrierten 
Wohnmilieus das Engagement seit 2004 stagnierte, stieg es in den sozial mäßig bis schlecht 
situierten Vierteln deutlich an. Das Engagement in Hamburg hat sich somit nicht nur von den 
Eingeborenen bzw. Eingesessenen zu den kürzerfristig Ansässigen verlagert, sondern auch 
von den „guten“ in die „weniger guten“ Viertel oder genauer gesagt, besonders in diejenigen 
Milieus, die sozial als mittel integriert („befriedigend“) empfunden werden.  
 
In Hamburg hat sich somit im Jahrzehnt des Freiwilligensurveys ein sozialkultureller Wandel 
vollzogen, der die Stadt aus dem westdeutschen Normalmuster ausscheren ließ, ein Muster, 
das besonders durch die Verhältnisse in den Flächenländern bestimmt wird. Am stärksten ist 
dieses Ausscheren beim Zusammenhang des freiwilligen Engagements mit der persönlichen 
wirtschaftlichen Lage, mit der Ansässigkeit im Wohnort und mit dem Empfinden der sozialen 
Qualität des Wohnumfelds zu erkennen. Hier herrschen in Westdeutschland weiterhin klare 
hierarchische Verhältnisse, je besser die materielle Versorgung einer Person, je mehr sie im 
Wohnort eingewurzelt ist (durch Eingeborensein oder lange Ansässigkeit), je besser sie das 
öffentlich-soziale Umfeld, in dem sie lebt, empfindet, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass 
die Person freiwillig engagiert ist.  
 



 

 59 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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3. Freiwilliges Engagement in verschiedenen Bevölke rungsgruppen 

3.1 Frauen auf dem Vormarsch, Männer auf dem Rückzu g 

Nach der ausführlichen Analyse der Besonderheiten des großstädtischen Milieus, geht es 
nunmehr um den Vergleich von Gruppen der Bevölkerung, wie sie typischerweise auf Bundes- 
und Landesebene durchgeführt werden. Auch dabei werden Abweichungen Hamburgs vom 
den bundesweiten Normalmuster in den Blick kommen. Völlig dem Schema des Bundes und 
der Bundesländer in West und Ost entsprach es, dass die Engagementquote von Hamburger 
Männern 1999 deutlich höher war als die von Hamburger Frauen (36% zu 27% in Grafik 13). 
Dieser Befund hängt damit zusammen, dass das Themenspektrum des Engagements von 
Männern besonders breit und regelmäßiger über die verschiedenen Lebensphasen gestreut 
ist. Männer sind stark in der klassischen Vereinsarbeit vertreten, die im Freiwilligenbereich 
eine dominante Stellung einnimmt. Dazu kommt der Umstand, dass vielen Männern wegen 
ihrer geringeren Verpflichtungen in der Familienarbeit mehr freie Zeit zum Engagement zur 
Verfügung steht. Man erkennt das nicht nur daran, dass Frauen zu einem geringeren Anteil 
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engagiert sind, sondern als Freiwillige auch deutlich weniger Zeit in ihre Tätigkeit investieren 
können. 
 
Trotz dieser Befunde über die unterschiedliche Lebenssituation von Männern und Frauen, die 
auch heute auf die allermeisten Bundesländer (auch in Ostdeutschland) zutreffen, hat sich 
Hamburg, zumindest was die weibliche und männliche Engagementquote betrifft, aus der 
bundesdeutschen Normalität „ausgeklinkt“. Das 2009 höhere Engagement der Hamburger 
Frauen ist ein ungewöhnlicher Befund, der seinesgleichen sucht. Zum einen liegt das daran, 
dass sich das Engagement der Männer nach dem Rückgang zwischen 1999 und 2004 nicht 
wieder erholen konnte. Bei den Frauen ging es nicht so stark zurück und das Engagement 
stieg zwischen 2004 und 2009 auf ein höheres Niveau als 1999. Sucht man bei den 
Altersgruppen ein Gegenstück zum Entwicklungsmuster der Frauen, so wird man bei den 31- 
bis 45-Jährigen fündig. Will man auch hier von einer U-Kurve sprechen, dann ist diese für 
2009 nicht „unvollständig“ wie für Hamburg insgesamt, sondern sozusagen „überschießend“, 
indem der U-Ausläufer von 2009 nicht kürzer ist, sondern deutlich länger als 1999. Ebenso 
gibt es in einer anderen Altersgruppe ein Gegenstück für die abschüssige Funktion der 
Engagementquote der Männer und zwar in noch deutlicherer Form bei den 46- bis 65-
Jährigen.  
 
Für das allgemeine Muster Hamburgs findet man unter den Altersgruppen am ehesten ein 
Gegenstück bei den 14- bis 30-Jährigen. Allerdings war hier der Rückgang zwischen 1999 
und 2004 besonders deutlich und die Unvollständigkeit der U-Kurve ist besonders ausgeprägt. 
Die Tendenz zur „Erholung“ der Engagementquote seit 2004 ist relativ schwach. Wiederum 
ein eigenes Muster zeigt die älteste Gruppe der ab 60-Jährigen. Hier ist das U fast perfekt, 
allerdings auf einem relativ niedrigen Niveau. Auch die klassischen Gruppenvergleiche 
anhand von Geschlecht und Alter führen also wieder auf Besonderheiten der Metropolen.  
 
Beginnt man die Analyse mit der Gruppe, in der sich die Engagementquote insgesamt am 
günstigsten entwickelte, den 31- bis 45-Jährigen, dann geht das Bild der überschießenden U-
Kurve vollständig auf die Frauen zurück. Sie glänzen 2009 mit einer für Hamburg enormen 
Engagementquote von 40% und einer eindrucksvollen Quote der öffentlichen Beteiligung von 
81%. Da diese Gruppe eine einigermaßen statistische Größe hat, konnten hier die Zahlen 
ausgewiesen werden. Männer diese Altersgruppe engagierten sich ebenso zunehmend, aber 
2009 „nur“ zu 33% (wobei das über dem Hamburger Durchschnitt und dem Durchschnitt der 
Männer insgesamt liegt). 
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009

Grafik 13

Freiwilliges Engagement und teilnehmende Aktivität nach Geschlecht und 
Altersgruppen 
Bevölkerung im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %)
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Bei den Menschen im Alter von 14 bis 30 Jahren sind die Daten statistisch unsicherer, aber in 
der Tendenz so eindeutig, dass sie besprochen werden können. Hier sieht man zwischen 
1999 und 2009 eine völlige Gegenentwicklung bei Männern und Frauen. Erhöhte sich das 
Engagement der jungen Frauen von einem niedrigen Niveau her enorm und stetig, so nahm 
es bei den jungen Männern von einem sehr hohen Niveau stark ab. Immerhin blieb das 
Niveau der öffentlichen Beteiligung der jungen Männer hoch, so dass es 2009 in keiner 
Altersgruppe einen so großen Anteil an öffentlich Beteiligten gab, die keine freiwillige Tätigkeit 
ausübten. Viele junge Männer haben sich offensichtlich seit 1999 aus dem freiwilligen 
Engagement zurückgezogen, verblieben aber in Vereinen, Organisationen oder Institutionen 
im Modus der unverbindlichen öffentlichen Beteiligung (bzw. zugezogene junge Männer oder 
solche, die in das Befragungsalter –ab 14 Jahren– „hineingewachsen“ sind, haben gar nicht 
erst oder noch nicht eine Tätigkeit aufgenommen).  
 
Verblieben somit die jüngeren Männer trotz eines starken Rückgangs des Engagements im 
Umfeld der Zivilgesellschaft und sind weiterhin in großer Zahl auf freiwilliges Engagement hin 
ansprechbar, so verlief die Entwicklung bei Männern im Alter von 46 bis 59 Jahren wesentlich 
ungünstiger. Auf den deutlichen Rückgang der öffentlichen Beteiligung von Männern dieses 
Alters wurde bereits hingewiesen, ebenso auf den einzigen Erklärungsfaktor, der im Rahmen 
der Daten des Freiwilligensurveys dafür zur Verfügung stand: die starke Verschlechterung der 
persönlichen Wirtschaftslage von einer „privilegierten“ zu einer eher ungünstigen Position.20 
Die Drastik der Entwicklung bei Männern dieser Altersgruppe wird daran erkennbar, dass nicht 
nur die öffentliche Beteiligung stark zurückging, sondern auch das freiwillige Engagement. Bei 
Frauen dieses Alters ist dagegen die öffentliche Beteiligung seit 1999 deutlich gestiegen, 
obwohl auch sie ihre Wirtschaftslage deutlich ungünstiger bewerteten als 1999. Allerdings 
zeigten sich auch bei Frauen in diesem Alter negative Spuren beim freiwilligen Engagement. 
Dennoch war dessen Umfang 2009 höher als bei Männern im gleichen Alter. So gab es 2009 
in Hamburg nur noch eine Altersgruppe, in der das Engagement der Männer höher war als 
das der Frauen – bei Menschen im Alter ab 60 Jahren. Aber auch in dieser Gruppe ging das 
Engagement der Männer zurück und das der Frauen nahm zu, so dass die älteren Frauen 
inzwischen eng zu den älteren Männern aufgeschlossen haben. 
 
Der kontinuierliche Rückgang des Engagements in der zweitältesten Gruppe ist ein noch 
signifikanteres Phänomen als die rückläufige öffentliche Aktivität. Das ist auch deswegen 
auffällig, weil diese Gruppe und besonders die Männer in diesem Alter nach allem, was die 
Forschung über das Engagement weiß, eine für die Zivilgesellschaft besonders tragende 
Funktion haben. Die besondere Rolle der 46- bis 59-Jährigen drückt sich in den bundesweiten 
Daten nicht nur in einer hohen Beteiligung am Engagement aus. Es geht auch darum, dass 
Menschen in diesem „reifen“ Alter, das aber noch nicht das Seniorenalter ist, zu einem hohen 
Anteil Leitungs- und Vorstandsfunktionen ausüben. Sie sind dafür auch besonders geeignet, 

                                                        
20  Immerhin gab es hier nach einem starken Einbruch zwischen 1999 und 2004 zwischen 2004 und 

2009 wieder eine gewisse Erholung. Diese hat aber nicht zu einer Stabilisierung des freiwilligen 
Engagements geführt.  
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da sie gesundheitlich noch wenig eingeschränkt sind, zum anderen aber eine umfangreiche 
Lebenserfahrung und eine hohe Qualifikation ins Engagement einbringen können. Insofern 
wirkt der stetige Rückgang des Engagements dieser Hamburger Altersgruppe im Jahrzehnt 
des Freiwilligensurveys besonders kritisch. Sie stehen auf dem Höhepunkt des Lebens und 
sollten gerade jungen Menschen Vorbild und Ansporn sein. In dieser zivilgesellschaftlichen 
Rolle wirken sie nicht nur in Hamburg, sondern auch in den westdeutschen Großstädten 
„angeschlagen“.  
 
 

3.2 Inhaltliche Angleichung zwischen Männern und Fr auen? 

Da sich in der Hamburger Zivilgesellschaft ein Umbruch der Verhältnisse der Geschlechter 
ereignet hat, stellt sich die Frage, ob sich das auch auf das inhaltliche Profil der freiwilligen 
Tätigkeiten auswirkte. Die Themen des männlichen und weiblichen Engagements waren 1999 
in Hamburg wie auch bundesweit sehr unterschiedlich (Grafik 14). Das freiwillige Engagement 
der Hamburger Frauen hatte seinen Schwerpunkt im Bereich „Kindergarten und Schule“, das 
der Männer im Bereich „Sport und Bewegung“. Zählte der Freiwilligensurvey 1999 nicht eine 
einzige engagierte Frau bei der Freiwilligen Feuerwehr und den Rettungsdiensten, so 4,6% 
der Männer. Frauen waren häufiger als Männer im sozialen und kirchlich-religiösen Bereich 
tätig sowie bei Freizeit und Geselligkeit, Männer vermehrt in der Jugend- und Bildungsarbeit. 
2009 hatte sich nicht nur der Unterschied der Engagementquote zwischen Männern und 
Frauen verändert, sondern es gab auch in einigen Bereichen starke Verschiebungen (Grafik 
15). Betrachtet man die Männer, so gab es bei den (vor allem vereinsgestützten) Themen 
Sport und Kultur einen deutlichen Rückgang, in einer anderen Vereinssparte, bei Freizeit und 
Geselligkeit eine Zunahme. Sehr deutlich wirkte sich der starke Rückgang des Engagements 
der Männer bei der Freiwilligen Feuerwehr und den Rettungsdiensten aus. Das Engagement 
der Männer reduzierte sich somit bevorzugt bei ihren „Klassikern“. Auch andere traditionell 
männliche Domänen entwickelten sich rückläufig, z.B. die politische Interessenvertretung.  
 
Dem Rückgang des Engagements bei den Männern in einigen ihrer traditionell starken 
Gebiete standen nur wenige Stärkungen in anderen Bereichen gegenüber. Noch am ehesten 
ausgleichend wirkte der Zuwachs im vergleichsweise großen Freizeitbereich sowie bei Kirche 
und Religion, geringere Bedeutung hatte der Zuwachs im Umwelt-, Natur- und Tierschutz. Die 
Veränderungen bei den Männern und in gewissem Umfang bei den Frauen bewirkten in einem 
wichtigen Punkt eine deutliche inhaltliche Annäherung des Profils, im quantitativ besonders 
bedeutsamen sportlichen Bereich. Beide Gruppen trafen sich 2009 in Hamburg auf einem 
ähnlichen Niveau des Sportengagements, was gemessen an den bundesweiten Daten ein 
sehr ungewöhnliches Phänomen ist. Das muss auch deswegen besonders herausgehoben 
werden, weil man in dieser Hinsicht weder in Berlin oder Bremen, noch in den Großstädten 
fündig wird.  
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Das Engagement im Bereich „Kirche und Religion“ nahm bei Männern und Frauen zu.21 Von 
Veränderungen des Engagements fast unverändert blieb dagegen der Bereich „Kindergarten 
und Schule“. Hier sind Frauen weiterhin fast doppelt so häufig engagiert wie die Männer. In 
derjenigen männlichen Altersgruppe, für die das Thema besonderes relevant ist, bei den 31- 
bis 45-Jährigen nahm das Engagement in Kindergarten und Schule deutlich zu, verbleib aber 
deutlich unter dem Niveau der Frauen (Frauen 1999: 17%, 2009: 21%, Männer 1999: 5%, 
2009: 10%). Das Engagement von 31- bis 45-jährigen Frauen ist damit weiterhin etwas mehr 
als doppelt so hoch wie das der Männer. Das Engagement von Frauen im kirchlich-religiösen 
Bereich unterlag seit 1999 deutlichen Schwankungen und war 2009 bei den 46- bis 59-
Jährigen am höchsten. Bei Männern im Alter von bis zu 45 Jahren ist es dagegen besonders 
niedrig. Neben dem erhöhten kirchlich-religiösen Engagement erklärt sich das 2009 insgesamt 
höhere Engagement der Frauen auch aus der verstärkten Tätigkeit in der Jugendarbeit und 
Erwachsenenbildung und dem vermehrten gesundheitsbezogenen Engagement. 
 
Die starken Veränderungen des freiwilligen Engagements von Männern und Frauen seit 1999 
haben somit nur sehr bedingt zu einer Angleichung des thematischen Profils der freiwilligen 
Tätigkeiten von Männern und Frauen geführt und wenn, dann ging diese vor allem von den 
Männern aus. Auch in der Metropole Hamburg konzentriert sich das Engagement der Frauen 
stärker auf kinder- und jugendbezogene, soziale und kirchliche Tätigkeiten. Bei Männern hat 
sich das Spektrum des Engagements durch Reduktion ihrer „Klassiker“ insgesamt mehr in 
Richtung der traditionell weiblichen Bereiche verschoben. Es war jedoch eine Angleichung, die 
mit einem insgesamt deutlich niedrigeren Umfang des männlichen Engagements einher ging. 
Wie im Kapitel 2.1 im Teil B noch zu sehen sein wird, hat das Profil der freiwilligen Tätigkeiten 
von Frauen einen immer karitativeren Charakter gewonnen, in dem es besonders und deutlich 
zunehmend von persönlichen Hilfeleistungen bestimmt wird. Auch praktische Alltagsarbeiten 
verrichten engagierte Frauen weit mehr als Männer.  

                                                        
21 Nicht zu vergessen ist, dass die Entwicklung über die Zeit dadurch überzeichnet wird, weil sich 

dahinter auch eine genauere Zuordnung von Bereichen zu den freiwilligen Tätigkeiten verbirgt. 
Besonders bei den Frauen hat man den Eindruck, dass es dadurch eine gewisse Verschiebung von 
Tätigkeiten aus dem Bereich „Freizeit und Geselligkeit“ in den Bereich „Kirche und Religion“ 
gegeben hat. 
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009
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Die Verringerung der Engagementquote ging bei den Männern auch mit einer sehr deutlichen 
Verringerung der für die freiwilligen Tätigkeiten aufgewendeten Zeit einher. Das heißt, weniger 
Hamburger Männer engagierten sich und diese investierten auch deutlich weniger Zeit in ihre 
Tätigkeit (1999 25,5 Stunden pro Monat, 2009 15,2 Stunden; Frauen 1999 17,3 Stunden, 
2009 15,4 Stunden). Die Verhältnisse zwischen Geschlechtern haben sich demzufolge fast 
völlig ausgeglichen. Dazu kommt, dass sowohl nicht engagierte als auch engagierte Männer in 
Hamburg seit 1999 deutlich weniger Zeit für die Erwerbsarbeit aufwandten, freilich auch 2009 
immer noch wesentlich mehr als erwerbstätige Frauen. Waren erwerbstätige Frauen 1999 
(real) 32 Wochenstunden und 2009 real 31 Wochenstunden im Beruf tätig, so Männer 1999 
durchschnittlich noch 43 Stunden, 2009 aber nur noch 37 Stunden. Weiterhin liegt jedoch die 
größte Asymmetrie der wöchentlichen Arbeitszeit zwischen Männern und Frauen der jüngeren 
Familienjahrgänge: Männer arbeiten im Alter von 31 bis 45 Jahren real 44 Wochenstunden, 
Frauen 32 Stunden.  
 
Deutlich ausgeglichener stellt sich in Hamburg inzwischen die Situation bei den 46- bis 59-
Jährigen dar. Erwerbstätige Männer in diesem Alter arbeiteten 2009 40 Stunden in der Woche 
(1999: 46 Stunden), Frauen 34 Stunden (1999: 33 Stunden). In dieser Gruppe war bei den 
Männern das Engagement besonders gesunken, wodurch sich im Zusammenhang mit der 
verringerten Arbeitszeit das freie Zeitbudget insgesamt besonders erhöht haben müsste 
(obwohl die Netto-Arbeitszeit immer noch recht hoch ist). Bei einem Teil dieser Männer wird 
allerdings wegen der ökonomischen Verluste der letzten 10 Jahre (vgl. die vorige Analyse der 
46- bis 59-jährigen Männer) die Stimmung nicht besonders gut sein. Dennoch besteht gerade 
hier die Möglichkeit, das Beste aus der Lage zu machen und einen neuen Ausgleich zwischen 
den Geschlechtern zu finden. In jedem Fall sollte die Gruppe der 46- bis 59-jährigen Männer 
(aber auch die Frauen) verstärkt auf öffentliche Beteiligung und freiwilliges Engagement 
angesprochen werden, weil diese Gruppe („an sich“) dafür besonders affin und geeignet ist. 
Dazu muss allerdings in dieser Gruppe, die zwischen 1999 und 2009 sowohl ökonomisch als 
auch zivilgesellschaftlich von einer herausragenden Position auf eine eher unterprivilegierte 
Position „reduziert wurde“, auch die Barriere des Frusts überwunden werden. Hamburg kann 
und sollte jedenfalls auf die Beiträge dieser lebenserfahrenen und kompetenten Gruppe nicht 
verzichten.  
 
 

3.3 Erwerbstätige und junge Leute in der (verlänger ten) Ausbildungsphase 

Dieses Hauptkapitel abschließend soll noch ein Blick auf die wichtige Frage geworfen werden, 
inwieweit der Erwerbsstatus der Hamburger und Hamburgerinnen etwas mit ihrem freiwilligen 
Engagement zu tun hat (Grafik 16). Diese Frage wurde bereits im Zusammenhang mit der 
wöchentlichen Arbeitszeit und den Altersgruppen, vor allem den 46- bis 59-jährigen Männern 
diskutiert. Hamburger Erwerbstätige waren zu allen drei Zeitpunkten des Freiwilligensurveys 
häufiger als der Durchschnitt engagiert und diese Verhältnisse entsprechen grundsätzlich den 
bundesweiten. Allerdings hebt sich die Gruppe in Hamburg seit 2004 weniger von den nicht 
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Erwerbstätigen ab. Dennoch ist auch in Hamburg die erhöhte Anspannung des Zeitbudgets 
durch Erwerbstätigkeit kein prinzipielles Hindernis für freiwilliges Engagement.  
 
Erhöhte zeitliche Anspannung ist bei Erwerbstätigen auch deswegen gegeben, weil sie oft 
gleichzeitig Familienarbeit leisten, insbesondere erwerbstätige Frauen. Familienarbeit enthält 
jedoch „an sich“ keineswegs eine negative Prognose für öffentliche Aktivität und freiwilliges 
Engagement. Oft gibt es hierbei in den Familien ein Arrangement: Mütter arbeiten oft mit 
reduzierter Arbeitszeit, Väter in Vollzeit, was durch die relativ höhere Bezahlung der Männer 
und das Ehegattensplitting unterstützt wird. So bleibt den Müttern auch eine gewisse Zeit für 
freiwilliges Engagement, sie sind durch das Arrangement allerdings auch vermehrt finanziell 
abhängig. Familien haben viele Beziehungen zur Zivilgesellschaft, zum einen wegen der 
Kinder und Jugendlichen im Haushalt, wodurch sich bereits Beziehungen zu einem anderen 
öffentlichen Bereich (Betreuungs- und Bildungssystem) ergeben, zum anderen, weil sie sich 
besonders als jüngere Familien oft an einem neuen Wohnort einrichten, und deshalb die 
soziale Integration im Vordergrund steht. Unabhängig davon schafft die Kombination zweier 
sozialer Verantwortungsrollen, als Eltern und als Erwerbstätige, eine quasi natürliche Affinität 
zur Verantwortung auch innerhalb der Zivilgesellschaft.  
 
Die große Gruppe der Erwerbstätigen im Alter von 31 bis 45 Jahren zeigt als einzige über die 
Zeit eine positive Nettobilanz für das freiwillige Engagement (1999: 33%, 2004: 28%, 2009: 
36%). Wesentlich ungünstiger ist das Muster der 46- bis 59-jährigen Erwerbstätigen (1999: 
40%, 2004: 34%, 2009: 32%). Daran erkennt man indirekt den ökonomischen und sozialen 
Stress, der auf dieser Altersgruppe lastet. Ganz anders war die Entwicklung bei den jungen 
Menschen in den verschiedenen Zweigen des Bildungs- und Ausbildungssystems. Für diese 
Gruppe wurde bereits die Einbindung in ein öffentliches System und deren Anregungen für 
zivilgesellschaftliches Verhalten als besonders erklärungskräftig eingeschätzt. 1999 war 
allerdings das freiwillige Engagement noch deutlich niedriger als bei den Erwerbstätigen. Das 
hat sich inzwischen deutlich geändert, zum einen, weil die Menschen in der Ausbildungsphase 
seit 1999 immer häufiger freiwillig engagiert waren, andererseits die Erwerbstätigen weniger. 
 
Dabei gibt es bundesweit einen sozialen Wandel, der sich im zunehmenden Engagement der 
jungen Leute in der verlängerten Ausbildungsphase und im abnehmenden Engagement bei 
jungen Erwerbstätigen ausdrückt. Immer mehr junge Menschen streben zum Abitur und zum 
Studium, um sich gute Voraussetzungen für ihre berufliche Entwicklung zu sichern, immer 
weniger gehen nach eine relativ kurzen Ausbildungsphase frühzeitig in den Beruf. Für die 
ersten gehört das Engagement zum Lebensstil, zur Qualifikation und zur Vorbereitung auf den 
Beruf hinzu, für die zweite Gruppe, die oft einen geringeren Sozialstatus hat oder in Zukunft 
damit rechnen muss, hat es im Leben an Bedeutung verloren.  
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009
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In Hamburg will die verbindliche zivilgesellschaftliche Aktivierung der Rentner und Pensionäre 
(gemessen an den bundesweiten Werten) noch nicht so recht gelingen (wie auch in Berlin, in 
Bremen sind es mit 28% allerdings günstiger aus), auch wenn deren Engagement seit 2004 
wieder zugenommen hat. Immerhin gibt es in dieser Gruppe einen hohen Anteil öffentlich 
Aktiver, so dass in dieser Gruppe durchaus die Möglichkeit der Ansprache vieler Menschen 
auf freiwillige Tätigkeiten hin gegeben ist. Kleiner ist die Gruppe der „nur“ Aktiven bei den 
„Sonstigen“, hinter denen sich vor allem Hausfrauen, Arbeitslose und Arbeitssuchende 
verbergen. Allerdings ist hier das freiwillige Engagement deutlich höher als bei den Rentnern 
und Pensionären. Die Untergruppen der „Sonstigen“ können im Rahmen einer Landesstudie 
nicht im Einzelnen untersucht werden. In Westdeutschland sind unter ihnen die Hausfrauen 
die größte Gruppe, in Ostdeutschland Arbeitssuchende und Arbeitslose. Erfahrungsgemäß 
haben die Ersten eine wesentlich höhere Engagementquote als die Zweiten und dieser 
Unterschied ist seit 1999 im Wesentlichen stabil. 
 
 
 

4. Potenziale für weiteres Engagement 

4.1 Viel internes und externes Potenzial 

Wie gesehen, hatte Hamburg 2009 das Niveau des freiwilligen Engagements von 1999 noch 
nicht wieder erreicht, obwohl der Anteil der freiwillig Engagierten seit 2004 gestiegen war. Zum 
anderen wurde deutlich, dass sich im Stadtstaat die Hintergründe des Engagements erheblich 
gewandelt hatten. Daneben gab es inhaltliche Veränderungen im Engagement, vor allem weil 
Männer inzwischen ihre klassischen Felder deutlich weniger wahrnehmen als noch 1999. Das 
freiwillige Engagement ist dadurch seit 1999 insgesamt weiblicher geworden, Frauen stellen in 
Hamburg inzwischen mit 55% die große Mehrheit der Engagierten, nachdem ihr Anteil 1999 
erst 45% betrug. Das ist ein sehr ungewöhnliches Verhältnis, zumindest gemessen an den 
bundesweiten Daten, die vor allem von den großen Flächenländern geprägt werden.  
 
Besonders im Kontrast zu Hamburg stehen die Verhältnisse im ländlichen Raum: Bundesweit 
beträgt hier der Anteil der Frauen an den Engagierten nur 45%. In den Großstädten gab es in 
dieser Frage starke Schwankungen. 2009 war hier mit 48% der Frauenanteil zwar höher als 
auf dem Lande, dennoch deutlich niedriger als in Hamburg. Man muss sich aber nicht weit von 
Hamburg entfernen, auch in Niedersachsen und Schleswig-Holstein liegen die Verhältnisse 
sehr anders als in Hamburg. Auch ohne Differenzierung zwischen Stadt und Land waren in 
dieser norddeutschen Region 54% der Engagierten männlich. Im ländlichen Raum ist in 
Norddeutschland die Dominanz der Männer sogar noch höher (58%).  
 
Neben dem Wandel des Verhaltens der Geschlechter gab es in Hamburg auch soziale 
Veränderungen, die von Wirkungen des demografischen Wandels begleitet wurden. Dennoch 
wird das Engagement in Hamburg auch weiterhin vermehrt von jüngeren Menschen und von 
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Erwerbstätigen bestimmt. 1999 waren 60% der Engagierten erwerbstätig, 2009 57% und 56% 
der Engagierten waren 1999 unter 46 Jahren alt, 2009 57%. Bei 49% Erwerbstätigen in der 
Bevölkerung und einem Anteil der Bevölkerung von unter 46 Jahren von 51% waren das also 
deutlich überproportionale Werte. Vor allem bei den jüngeren Menschen ist die Entwicklung 
interessant. Ihr Anteil an der Hamburger Bevölkerung nahm zwischen 1999 und 2009 von 
53% auf 49% ab, dennoch stellen die unter 46-Jährigen inzwischen (absolut) sogar etwas 
mehr Freiwillige als 1999.22 Wie gesehen, lag das vor allem am Rückzug der Männer im Alter 
von über 45 Jahren aus dem Engagement.  
 
Bei der Abschätzung der Chancen für mehr Engagement verwendet der Freiwilligensurvey 
zwei Indikatoren, genannt das „interne“ und „externe Potenzial“. Auch in Hamburg gibt es 
inzwischen mehr Engagierte, die angeben, ihr Engagement noch ausweiten zu können 
(„internes Potenzial“ 1999: 10%, 2009: 14%). In gleichem Maß nahm die Gruppe derjenigen 
ab, die nicht zu einer Ausweitung des Engagements bereit waren bzw. bei denen das nicht 
möglich war (1999: 21%, 2009: 15%). Es gab also in Hamburg bei den Engagierten eine 
interne Verschiebung, die die Möglichkeiten für mehr Engagement gesteigert hat, auch 
unabhängig davon, ob es in Zukunft gelingt neue Freiwillige zu gewinnen.  

 
Die Ausweitung des internen Potenzials erklärt sich offensichtlich auch daraus, dass es sich 
bei neu zum Engagement gekommen jungen Menschen oft um solche handelte, die in ihrem 
Einsatz ihre Möglichkeiten nicht ausgeschöpft sehen. Auf jeden Fall ist das interne Potenzial 
bei den 14- bis 30-Jährigen besonders groß geworden und die zur Erweiterung Gewillten 
überwiegen bei Weitem (23% und 8%). Eine ähnliche Entwicklung hin zu Engagierten, die 
mehr tun könnten, gab es bei den Älteren. Das interne Potenzial (10%) ist inzwischen fast so 
groß wie die Gruppe, die ihr Engagement nicht erweitern will oder kann (12%). Auch in den 
mittleren Altersgruppen gibt es internes Potenzial, aber hier überwiegen auch 2009 diejenigen, 
die sich ausgelastet sehen, bei Weitem diejenigen, die sich intensiver engagieren könnten. Bei 
den jüngeren Familienjahrgängen macht sich dabei oft die dreifache Belastung aus Erwerbs- 
und Familienarbeit und dem Engagement bemerkbar.  
 
Grafik 17 zeigt im Übergang von 1999 auf 2004, als die Engagementquote zurückging, ein 
abruptes Ansteigen der bestimmten Bereitschaft zum Engagement auf einen im bundesweiten 
Vergleich hohen Wert (14% externes Potenzial). Und obwohl das Engagement in Hamburg in 
der Folge wieder zunahm, wurde das gut abrufbare Potenzial bei aktuell nicht Engagierten 
sogar noch etwas größer. Das ist ungewöhnlich und soll noch im Detail untersucht werden. 
Zunächst gilt es festzuhalten, dass seit 1999 stetig auch das unbestimmte (also eventuell zur 
Verfügung stehende) Potenzial gestiegen ist. Auch in Hamburg ist dieser Typ der Bereitschaft 
zum Engagement weit verbreiteter als die bestimmte Bereitschaft. Allerdings ist das Verhältnis 
stärker zum bestimmten Potenzial verschoben (bundesweit 11% zu 26%, in Hamburg: 15% zu 
28%). Aber auch in Hamburg gilt: Trotz einer relativ schwachen Prognose der eventuellen 

                                                        
22  In Metropolen mit einem attraktiven Bildungsangebot und einem intakten Arbeitsmarkt werden die 

Effekte der schon längerfristig rückläufigen Geburtenentwicklung durch die Zuwanderung jüngerer 
Menschen in der verlängerten Ausbildungsphase und jüngerer Erwerbstätiger teilweise kompensiert. 
Dennoch reicht beides nicht aus, den Geburtenausfall auszugleichen.  
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Bereitschaft zum Engagement für eine tatsächliche Übernahme einer freiwilligen Tätigkeit ist 
die zunehmende Aufwertung des Engagements bei so vielen Menschen ein wichtiger Befund.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Es ist ein bedeutsamer Kulturwandel, wenn in Hamburg 1999 noch 41% der Bevölkerung eine 
Beteiligung am freiwilligen Engagement aus ihrem Leben ausklammerten, aber 10 Jahre 
später nur noch 28%. Neben der Aufwertung der Werte der Gemeinschaft in der Bevölkerung 
ist das offensichtlich auch ein Resultat der Werbung für öffentliche Beteiligung und freiwilliges 
Engagement seitens verschiedenster Akteure, des Bundes, der Länder und der Kommunen, 
seitens öffentlicher Organisationen, Einrichtungen und Stiftungen sowie von Informations- und 
Beratungsstellen für freiwilliges Engagement. Das Thema konnte offensichtlich im Laufe der 
Zeit in der individuellen und öffentlichen Meinung positiver besetzt werden und das schlägt 
sich auch in der Einstellung der breiten Bevölkerung zum freiwilligen Engagement nieder. 
 
Beide Entwicklungen, einerseits in Richtung des bestimmten, andererseits des unbestimmten 
Engagementpotenzials werden in Grafik 18 für die Altersgruppen differenziert dargestellt. In 
fast allen Altersgruppen gab es einen starken Zuwachs der eventuellen Bereitschaft zum 
Engagement, ganz besonders in der ältesten Gruppe im Alter ab 60 Jahren, hier allerdings 
ausgehend von einem sehr niedrigen Niveau (von 1999 11% auf 2009 20%, also fast eine 
Verdopplung). Bei den Älteren ist auch die Ausweitung des bestimmten Potenzials besonders 
drastisch gewesen, weil auch hier 1999 das Ausgangsniveau sehr niedrig war (von 4% auf 
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10%, Zuwachs auf das 2,5-fache!). Obwohl also in dieser Gruppe das Engagement fast gleich 
geblieben ist, hat sich das Potenzial insgesamt verdoppelt und liegt nunmehr weit über dem 
tatsächlichen Engagement.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Die dynamische Entwicklung in der ältesten Gruppe gilt es deswegen zu betonen, da die 
älteren Menschen eine Gruppe sind, in der sich durch die lange Lebenserfahrung feste 
Meinungen und Routinen herausgebildet haben, die durch die öffentliche Meinung eher 
weniger beeinflusst werden, während das bei den noch nicht so festgelegten jüngeren 
Menschen weit mehr der Fall ist. Die Grenzen, an die ein solcher Meinungsumschwung bei 
den älteren Menschen naturgemäß stößt und die vor allem durch den Lebensstil und 
gesundheitliche Einschränkungen gesetzt werden, zeigen sich im weiterhin großen Anteil 
derjenigen, die nicht zum Engagement bereit sind (48% bei den ab 60-Jährigen, nur 19% bei 
den bis 30-Jährigen).  
 
Von Interesse sind außerdem die Veränderungen in den beiden mittleren Altersgruppen. Hier 
hatte beim aktuellen Engagement die jüngere Gruppe der 31- bis 45-Jährigen die 1999 noch 
erkennbare Führungsrolle der älteren mittleren Gruppe übernommen. Trotz der abweichenden 
Tendenz beim Engagement gibt es inzwischen in beiden Gruppen ein besonders großes 
verbindliches Potenzial für freiwilliges Engagement. In der jüngeren Gruppe kommt damit zum 
ohnehin hohen Engagement noch ein erhebliches Potenzial an rekrutierbaren Menschen 
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hinzu. In der älteren Gruppe ist der Befund anders. Dem stark rückläufigen Engagement steht 
vor allem seit 2009 ein großes verbindliches Potenzial gegenüber, den Rückgang wieder zu 
kompensieren. Wie in der ältesten Gruppe kann das steigende bestimmte Potenzial auch bei 
den 46- bis 59-Jährigen mit einem „Nachrücken“ jüngerer Jahrgänge zusammenhängen, die 
mit der Zeit ihre erhöhte Engagementbereitschaft in die ältere Altergruppe einbringen.  
 
 

4.2 Aufschwung des Engagements durch neues Potenzia l?  

Ein eher positives Szenario wird auch dadurch wahrscheinlicher, dass es auch für die Männer 
dieser Altersgruppe zutrifft, bei denen die materiellen und zivilgesellschaftlichen Verwerfungen 
besonders ausgeprägt erwaren (Grafik 19). Allerdings erkennt man im Vergleich zu den 
Frauen größere Resistenz der Männer dieses Alters gegenüber dem freiwilligen Engagement. 
Das scheint jene Frustphänomene auszudrücken, der sie, reduziert von einer ökonomisch 
besonders günstigen auf eine nur noch unterdurchschnittliche Position, im Moment mehr als 
die Frauen beherrscht. Dennoch gibt es auch bei Männern im Alter von 46 bis 59 Jahren eine 
große Gruppe von bestimmt zum Engagement bereiter Menschen (18%), deren Gewinnung 
im Moment besonders im Vordergrund stehen sollte.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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In der Gruppe der 14- bis 30-Jährigen fällt zunächst das stark jungen Frauen abweichende 
aktuelle Engagement auf, ein im bundesweiten Vergleich sehr ungewöhnlicher Befund. Es 
stellt die bundesweiten Ergebnisse sogar auf den Kopf, nach denen junge Männer weit 
engagierter sind als junge Frauen. In Hamburg verbleiben die jungen Männer weit mehr als im 
bundesweiten Vergleich in einer „positiven Abwartestellung“ gegenüber dem freiwilligen 
Engagement. Diese Singularität Hamburgs wird durch die ganz anderen Ergebnisse aus den 
Großstädten bestätigt. Zumindest eine gewisse Ähnlichkeit zeigen die Verhältnisse in Berlin 
(statistisch sicher) und Bremen (statistisch unsicherer), stehen aber eher in der Mitte zwischen 
dem Durchschnitt der Großstädte, der den bundesweiten Daten weit ähnlicher ist und den 
sehr davon abweichenden Hamburger Verhältnissen.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Bei der Untersuchung des externen Engagementpotenzials sollen noch die bereits beim 
aktuellen Engagement in den Blick geratenen Unterschiede zwischen als „gut“ oder „schlecht“ 
empfundenen Hamburger Vierteln in den Blick genommen werden, und abschließend die in 
Hamburg besonders auffällige Verknüpfung des Bildungsniveaus und des Engagements. In 
jenen Vierteln, in denen die Hamburgerinnen und Hamburger das soziale Klima („sozialer 
Zusammenhalt“) als gut oder sehr gut einschätzten, stagnierte seit 2004 das freiwillige 
Engagement (Grafik 20). Diese Viertel, in denen mehr als die Hälfte der Hamburgerinnen und 
Hamburger lebt, wurden inzwischen beim Umfang des freiwilligen Engagements von 
denjenigen Vierteln überholt, die den Zusammenhalt zwar nicht als schlecht, aber als 
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befriedigend einstuften. In den als eher schlecht integriert empfundenen Vierteln schloss der 
Umfang des Engagements sogar in die Nähe der Daten für die „guten“ Vierteln auf, ein sehr 
überraschendes Ergebnis.  
 
Allerdings unterscheidet in Hamburg die Frage des Engagementpotenzials jene im Blick ihrer 
Bewohner als gut oder befriedigend integriert empfundenen Viertel deutlich von den als eher 
schlecht integriert eingestuften Vierteln. Genau besehen, gibt es drei verschiedene Muster. In 
den sozial als gut empfundenen Vierteln besteht die Veränderung seit 2004 ausschließlich 
darin, dass die Bewohner zunehmend bereit waren, sich freiwillig zu engagieren, sowohl 
bestimmt als auch unbestimmt. In den als befriedigend integriert eingeschätzten Vierteln 
wurde das Potenzial 2009 besser ausgeschöpft, ging also vermehrt in wirkliches Engagement 
über. Die Muster der Wohnmilieus können folgendermaßen benannt werden: Vornehme 
Reserve in den „guten“ Vierteln, umfassende Dynamik in den „befriedigenden“ Vierteln, „Aus-, 
und manchmal Erschöpfung“ in ungünstig beurteilten Vierteln. Dennoch gibt es auch in den 
Letzteren Potenziale für das Engagement, aber nicht so bestimmt und umfangreich wie in den 
anderen Vierteln. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Es war gezeigt worden, dass sich in Hamburg die Entwicklung des freiwilligen Engagements 
bei Menschen mit mittlerem Bildungsniveau problematisch darstellte. Grafik 21 spiegelt diese 
Entwicklung noch einmal wider, nunmehr ergänzt durch die Entwicklung des Potenzials für 
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mehr Engagement. Das hat sich insgesamt kräftig entwickelt, zunächst besonders in seiner 
unbestimmten Form (sogar verdoppelt!), dann seit 2004 auch in seiner klaren und bestimmten 
Ausrichtung. Dadurch ist bei Menschen mit mittlerer Bildung seit 1999 die Gruppe deutlich 
kleiner geworden, die sich überhaupt nicht für freiwilliges Engagement interessiert (von 39% 
auf 31% rückläufig). Damit hat sich Erreichbarkeit der mittel gebildeten Hamburgerinnen und 
Hamburger für die Zivilgesellschaft deutlich erhöht, auch wenn das reale Engagement stark 
rückläufig war.  
 
Viel kleiner und viel stärker abnehmend (sogar halbiert!) zeigt sich unter den höher Gebildeten 
die Gruppe der nicht für das Engagement Erreichbaren. Beeindruckend ist neben dem (2009 
wieder) hohen Engagement die Größe der Gruppe der bestimmt zum Engagement Bereiten. 
Einen größeren Gegensatz zwischen dem sehr dynamischen Engagement-Potenzial-Muster 
der höher Gebildeten und der einfach Gebildeten, vor allem des Jahres 2009, kann man sich 
kaum denken. Dieser Bruch geht über das (durchaus verwandte) Bild auf Bundesebene 
deutlich hinaus. Vor allem beim realen Engagement und bei den dem Engagement reserviert 
gegenüber Stehenden („nicht bereit“) liegt der Unterschied (bundesweit: Engagierte 23%, 
Reservierte 47%). Allerdings bedeutet das im Vergleich zu den Bundesdaten ein etwa gleich 
großes Potenzial in dieser Hamburger Gruppe, das auch mehr zur bestimmten Bereitschaft 
hin verschoben ist.  
 
Aktuelle Anknüpfungspunkte für die einfache Bildungsgruppe gibt es in zwei Bereichen. Bei 
diesen Menschen nahm, von einem niedrigen Ausgangsniveau aus, das Engagement in den 
Bereichen „Schule und Kindergarten“ sowie „Kirche und Religion“ deutlich zu. Man könnte sich 
hier die Gruppe der aktiveren Migranten vermehrt repräsentiert vorstellen, die zum ersten 
Thema wegen ihrer Kinder und zum zweiten Thema wegen ihrer Lebenskultur23 eine erhöhte 
Affinität haben. Ein besserer Einbezug in den Bereich „Sport und Bewegung“, wo Menschen 
mit einfacher Bildung bei Aktivität und Engagement ziemlich schwach repräsentiert sind, wäre 
besonders wünschenswert. Hier gibt es 22% öffentlich Aktive, die sich bereits im Umfeld der 
Sportvereine- und -gruppen bewegen. Anknüpfungspunkte gibt es auch im Bereich „Freizeit 
und Geselligkeit“, wo immerhin 17% der einfach Gebildeten öffentlich aktiv sind. 
 
Besonders wichtig ist schon wegen ihres erheblichen Umfangs die Mobilisierung der Gruppe 
der Menschen mit einem mittleren Bildungsniveau (die zumeist auch ein mittleres berufliches 
und kulturelles Profil haben). Hier steht die Chance für zusätzliches freiwilliges Engagement 
besser, besonders weil die grundsätzliche Einstellung zum Engagement viel positiver ist als in 
der einfachen Gruppe. Nachdem das Engagement im Rahmen von Kindergarten und Schule 
in dieser Gruppe sehr stark zurückgegangen ist, bewegen sich die Engagierten im Moment 
vor allem in den größeren „Auffangbereichen“ Sport, Kirche und Soziales. Immerhin waren sie 
2009 im Bereich Jugendarbeit und Erwachsenenbildung deutlich stärker präsent als noch 
1999. Auch Sicherheitsfragen scheinen sie vermehrt zu interessieren. Wichtig wäre es vor 
allem, sie wieder stärker in den Vereinsbereich einzubeziehen (Sport, Freizeit und Kultur).  

                                                        
23  Religion spielt in Deutschland im Leben von Migranten eine deutlich wichtigere Rolle als im Leben 

von Menschen ohne Migrationshintergrund.  
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Im Sport gibt es mit sogar 42% öffentlich Aktiven viele Möglichkeiten, Menschen mit mittlerer 
Bildung in freiwillige Tätigkeiten einzubeziehen, teils auch im Kulturbereich (17%), weniger bei 
Freizeit und Geselligkeit (12%). Mit 12% Aktiven sind auch im sozialen Bereich Möglichkeiten 
zur Gewinnung von Freiwilligen vorhanden, einen Anteil, der relativ wenig unter dem bei höher 
Gebildeten liegt (14% Aktive). Ähnlich ist es bei Kirche und Religion (10% zu 12%). Insgesamt 
erkennt man auch bei den einzelnen Themen bei Menschen mit mittlerer Bildung den Rückfall 
von freiwilligem Engagement in nur teilnehmende Aktivität. Bei Kindergarten und Schule ist 
allerdings der Anteil der „nur“ öffentlich Beteiligten gesunken, so dass hier das Potenzial24 
eher niedrig anzusetzen ist und sogar unter dem der Menschen mit einfacher Bildung liegt. 
 
Die am besten für freiwilliges Engagement zu mobilisierende Gruppe bleiben trotz des starken 
Wiederanstiegs des Engagements weiterhin die höher Gebildeten. Das große Potenzial dieser 
expandierenden und immer mehr in der Lebensform Familie mit Kindern lebenden Gruppe ist 
noch lange nicht ausgeschöpft und äußert sich auch sehr bestimmt. Das Spektrum der 
Themen dieser Gruppe reicht wegen des höheren Bildungshintergrundes weit über den 
Bereich Kindergarten und Schule hinaus und in die ganze Breite der Engagementbereiche. 
Höher Gebildete heben sich mit ihrem Engagement allerdings in bestimmten Bereichen ganz 
besonders heraus, ganz besonders in der außerschulischen Jugend- und Bildungsarbeit, im 
Umwelt- und Tierschutz, aber auch beim lokalen Bürgerengagement und in der Politik. Zum 
Thema der beruflichen Interessenvertretung scheint es in allen Bildungsgruppen eine gewisse 
Affinität zu geben. 
 

                                                        
24  Potenzial soll heißen, das Menschen, die sich in einem bestimmten thematischen Umfeld öffentlich 

beteiligen, vermehrt auf freiwilliges Engagement hin ansprechbar sind. 
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B Qualitative Entwicklung des freiwilligen Engageme nts in Hamburg in der 

Dekade 1999 – 2009  

Bisher wurde die Zivilgesellschaft in Hamburg vor allem anhand quantitativer Indikatoren 
beschrieben. Diese sollten anzeigen, in welchem Umfang Hamburgerinnen und Hamburger 
die Angebote der Organisationen und Institutionen für öffentliche Aktivitäten und freiwilliges 
Engagement nutzen und sich mit ihren Tätigkeiten dort einbringen. Ergänzt wurde diese 
quantitative Analyse durch die Untersuchung von Potenzialen, sowohl bei Engagierten als 
auch bei nicht Engagierten. Qualitative Aspekte kamen insofern ins Spiel, als die quantitativen 
Größen auf einzelne Gruppen mit ihrem besonderen Profil bezogen wurden (Geschlecht und 
Alter, Erwerbs- und Bildungsstatus, Ansässigkeit und sozialer Zusammenhalt, Haushaltstypen 
usw.) sowie dadurch, dass voneinander oft stark unterschiedene Bereiche des Engagements 
angesprochen wurden (Sport, Politik, Soziales, Kirche usw.).  
 
Nunmehr konzentriert sich die Analyse ausschließlich auf das freiwillige Engagement und es 
wird dessen Alltagspraxis, deren Konstanten und Veränderungen beschrieben. Dabei ist vor 
allem zwischen der subjektiven und objektiven Ebene zu unterscheiden, wobei in Umfragen 
dazwischen keine sehr scharfe Trennlinie zu ziehen ist. Stets besteht das Material aus 
Meinungen und Urteilen, die aus der Perspektive einzelner Engagierter geäußert wurden. 
Dennoch sind die Bezugspunkte unterschiedlich, je nachdem, ob es um die Beschreibung 
objektiver Tatbestände oder um die Bewertung einer Situation um persönliche Motive und 
Erwartungen geht. Die Frage, warum man sich freiwillig engagiert, ist etwas anderes als der 
Eindruck, in der Organisation genügend oder zu wenige Möglichkeiten zur Mitbestimmung zu 
haben. Davon unterscheiden sich Angaben von Freiwilligen, dass sich ihr Engagement z.B. im 
Rahmen eines Vereins oder einer Institution abspielt oder ob es im Umfeld hauptamtliche 
Mitarbeiter gibt.  
 
Zunächst soll die subjektive Seite des Engagements im Vordergrund stehen, und dafür gibt es 
gute Gründe. Im Bereich der drei öffentlichen Sektoren Wirtschaft, Politik und Zivilgesellschaft 
wird die Letztere am stärksten von übergreifenden sozialen Normen und Werten bestimmt. 
Neben der Familie und den privaten Beziehungen ist die Zivilgesellschaft die öffentliche 
Pflegeanstalt der weichen Faktoren der Gesellschaft. Auch in Wirtschaft und Politik sollen 
sozialmoralische Werte eine wichtige Rolle spielen, aber das bleibt in der alltäglichen Praxis 
oft nur ein Sollen. Zwar leiden auch im Privaten und in der Zivilgesellschaft die Werte immer 
wieder unter „Sachzwängen“, dennoch sind hier die Chancen auf Verwirklichung ungleich 
größer, vor allem dann, wenn Menschen mit Menschen auf einer niedrig hierarchisierten 
Ebene miteinander umgehen.  
 
Deshalb kommt es bei der Analyse der Zivilgesellschaft auf eine Überprüfung dessen an, was 
man den guten Willen nennt, also auf Motive, die sich auf die Verbesserung des 
Gemeinwesens und der sozialen Beziehungen richten. Der gute Wille muss allerdings 
bestimmten Kriterien gerecht werden, vor allem auch den anderen ihren guten Willen 
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zuzugestehen, schon weil es oft vorkommt, dass sie die Dinge anders sehen. Dazu muss es 
Regeln geben, die für Gleichberechtigung der Gutwilligen sorgen, indem faire Aushandlungen 
zu Ergebnissen führen, die für alle akzeptabel sind. Guter Wille und demokratisches Wesen 
sind die Formel der Zivilgesellschaft, ohne die sie letztlich nur ein Teil der Wirtschaft oder des 
politischen Apparates wäre.  
 
 

1. Subjektive Hintergründe des freiwilliges Engagem ents 

1.1 Warum man sich engagiert  

Ein erster Indikator für den guten Willen ist, dass freiwilliges Engagement überhaupt eine 
emotionale Bedeutung hat, also für Engagierte einen wesentlichen Platz in ihrem Leben 
einnimmt. Das Wort Engagement ist selbst emotionsbesetzt. In Hamburg hat die Bedeutung 
des Engagements für die Freiwilligen über die Zeit etwas geschwankt, insgesamt war sie 2009 
höher als 1999. War es 1999 erst für 75% der Hamburger Engagierten wichtig, sich freiwillig 
zu engagieren, so hatte sich dieser Anteil bis 2009 auf 81% erhöht (Grafik 22). 2004 waren 
das allerdings noch 87% gewesen. In diesem Jahr, als der Anteil an Engagierten in Hamburg 
am geringsten war, wurde also das Engagement am wichtigsten empfunden. Wenn Freiwillige 
ihr Engagement als nicht so wichtig einstufen, dann fast immer als „weniger wichtig“, aber fast 
nie als unwichtig (2%). Über die Zeit haben sich die Bewertungen von den Extremen auf die 
Kategorie „wichtig“ zusammengezogen. 
 
Jüngere Engagierte schätzen die Bedeutung des Engagements für ihre Lebensführung 
häufiger als weniger wichtig ein (30%). Menschen im Alter ab 45 Jahren empfinden dagegen 
das Engagement für ihre Lebensführung als deutlich wichtiger. Auch Frauen legen mehr 
Emotionen in ihre freiwillige Tätigkeit als Männer, desgleichen Hamburger mit mittlerem 
Bildungsniveau. In dieser Gruppe war zwar das Engagement besonders gesunken, allerdings 
gab es weiterhin einen erhöhten Anteil von Engagierten in Leitungs- und Vorstandsfunktionen. 
In Hamburg und auch bundesweit nehmen leitende Freiwillige ihr Engagement deutlich 
wichtiger als nicht leitende. Aus den bundesweiten Daten lässt sich weiterhin erschließen, 
dass Befragte bei der Freiwilligen Feuerwehr und den Rettungsdiensten und im Bereich 
Religion und Kirche ihr Engagement besonders wichtig nehmen, teils auch in den Bereichen 
Soziales und Gesundheit. Menschen mit mehreren Tätigkeiten und solche, die besonders viel 
Zeit ins Engagement investieren, schreiben ihrem Engagement auch eine erhöhte subjektive 
Bedeutung zu.  
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

Grafik 22

Ob das Engagement ein wichtiger Teil des eigenen Leb ens ist 
Engagierte im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %) 
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Worum geht es den vielen Freiwilligen, wenn sie sich engagieren? Wofür investieren sie ihre 
freie Zeit, die sie ja auch anderweitig einsetzen könnten? Auch in Hamburg gibt es einen weit 
verbreiteten gesellschaftlichen Gestaltungswillen: Die Menschen wollen die Dinge ihres 
Gemeinwesens (wenigstens im Kleinen) mitbestimmen, und das, obwohl viele von der großen 
Politik enttäuscht sind. Die Dinge des Gemeinwesens werden aufmerksam zur Kenntnis 
genommen, weiterhin nimmt Deutschland in Europa einen Spitzenplatz beim politischen 
Interesse der Bevölkerung ein. Viele Menschen nutzen ihre Möglichkeiten der öffentlichen 
Mitbestimmung. Da ihnen das im Großen weniger möglich erscheint, wird der Einfluss vor 
allem im Kleinen gesucht, im Wohn- und Lebensumfeld oder in der Kommune. Die freiwillig 
engagierten Hamburger waren allerdings in dieser Hinsicht früher ambitionierter und haben 
ihre Ansprüche deutlich reduziert (Grafik 23).  
 
Während 2004 sogar 73% (bundesweit 66%) der Engagierten voll und ganz zustimmten, 
durch ihr Engagement die Gesellschaft zumindest im Kleinen mit gestalten zu wollen, waren 
es 2009 nur noch reichlich die Hälfte (55%, bundesweit 63%). Das deutet auf eine gewisse 
Ernüchterung hin, vielleicht aber auch auf einen größeren Realismus. Diese Änderung in der 
Engagementkultur, die sich (wie auch in Berlin) inzwischen auch in einem ausgeglichenen 
Verhältnis zwischen der sozialen Gestaltung und der sozialen Gesellung ausdrückt, wird in 
allen wichtigen Gruppen der Hamburger Freiwilligen erkennbar, bei Jüngeren und Älteren, 
Erwerbstätigen und nicht Erwerbstätigen, den Bildungsgruppen, bei Männern und Frauen, in 
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gut und weniger gut integrierten Stadtvierteln, bei leitenden und nicht leitenden Freiwilligen. 
Von erhöhter Bedeutung war die Veränderung des Meinungsklimas bei den Erwerbstätigen 
und den höher Gebildeten wegen deren hohen Anteils an den Engagierten und der erhöhten 
Meinungsführerschaft dieser Gruppen. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Warum man sich freiwillig engagiert (2009)
Engagierte im Alter ab 14 Jahren  (Angaben in %) 
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Gegenüber den gesellschafts- und den geselligkeitsbezogenen Bedürfnissen stehen „Fremd“-
Motive, die weniger Spezifisches mit der Zivilgesellschaft zu tun haben, deutlich zurück. 
Grundsätzlich ist nichts dagegen einzuwenden, dass Bedürfnisse nach Qualifikation, nach 
öffentlichem Einfluss oder nach beruflichem Fortkommen an das Engagement herangetragen 
werden. Die Zivilgesellschaft nimmt alle akzeptablen Bedürfnisse der Gesellschaft in sich auf. 
Dennoch hat sie ein Kernanliegen, die Förderung eines mit-bürgerlichen Klimas in der 
Gesellschaft, das im Mittelpunkt bleiben muss, soll die Zivilgesellschaft nicht in der Wirtschaft, 
im Machtapparat oder im Privaten aufgehen. Die sozialwissenschaftliche Empirie, die auch die 
Aufgabe hat, den zivilgesellschaftlichen Charakter des freiwilligen Engagements immer wieder 
zu überprüfen, kann hier anhand ihrer Befragungsergebnisse Entwarnung geben.  
 
Eine Sondersituation gibt es bei jungen Engagierten im Alter von bis zu 30 Jahren. Der 
qualifikatorische, teils auch der berufliche Nutzen des Engagements ist für die jüngste Gruppe 
ungleich wichtiger als für Engagierte in den anderen Altersgruppen. Dieses Phänomen kann 
statistisch nur auf Basis der Bundesdaten dargestellt werden, gilt aber sicher auch für Berlin. 
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Es ist der Niederschlag der immer höheren Anforderungen an die jungen Leute in der Phase 
der Bildung und Ausbildung, vor allem aber der Einmündung in den Beruf. Dem müssen die 
jeweiligen Angebote Rechnung tragen, um die im Zuge des demografischen Wandels immer 
knappere Ressource der jungen Menschen für das Engagement zu mobilisieren. Dass das in 
der Praxis durchsaus funktioniert, zeigt sich daran, dass junge Engagierte besonders häufig 
den Eindruck haben, im Engagement wichtige Dinge zu lernen. 
 
 

1.2 Was man von der Tätigkeit erwartet 

Gegenüber dem bisher Gesagten mögen die Ergebnisse von Grafik 24 verwundern, nach 
denen der Spaß im Vordergrund dessen steht, was Engagierte von ihrer Tätigkeit erwarten. Ist 
diese Erwartung an freiwilliges Engagement, die eher den Lebensaspekten Erlebnis und 
Erholung zugehörig erscheint, nicht eine Fremd-Kategorie für die Zivilgesellschaft? Bei der 
Interpretation hilft eine allgemeine Überlegung weiter, die etwas mit der Psychologie von 
Menschen zu tun hat, die freiwillig eine Tätigkeit übernehmen, die sie Zeit, körperliche Kraft 
und Nerven, oft auch Geld kostet. Diesen „Kosten“ muss ein „Nutzen“ gegenüberstehen, da 
der Einsatz ja freiwillig ist und nicht durch die Notwendigkeit des Geldverdienens gesetzt oder 
gar durch eine öffentliche Autorität angeordnet ist.  
 
Es gibt Menschen, für die die Bestätigung ihres Altruismus subjektiver Lohn genug ist; ihnen 
reicht es, mit ihrem Engagement dem Gemeinwohl gedient oder anderen Menschen etwas 
Gutes getan zu haben. Wenn man jedoch der Psychologie folgt, dann ist diese Einstellung für 
die meisten Menschen nicht typisch. Das Menschliche umfasst nicht nur das Soziale, sondern 
auch Bedürfnisse nach Anregung und Selbstbestätigung. Der moderne Mensch folgt hier mehr 
Schiller als Kant, der meinte, für den Menschen sollte allein die Erfüllung der Pflicht 
Befriedigung ihres Engagements sein. Unsere Klassiker, die auch Philosophen waren, waren 
da realistischer und folgten dieser Auffassung mit guten Gründen nicht. Sie waren vielmehr 
der Meinung, soziale Pflichterfüllung und Spaß schlössen sich nicht aus.  
 
Diese Auffassung hat sich heute allgemein durchgesetzt, und deswegen gilt der Satz, der 
moderne Mensch muss motiviert werden (bzw. er oder sie motiviert sich auch selbst), und das 
betrifft ganz besonders diejenigen, die freiwillig etwas für das Gemeinwesen oder andere 
Menschen tun. Wem die freiwillige Tätigkeit keine Freude bereitet, der wird sie irgendwann 
beenden, es sei denn, er gehört der sehr kleinen Gruppe an, die durch negative Erlebnisse 
„motiviert“ wird. Das ist aber ganz und gar kein verallgemeinerbares psychologisches Modell 
für die Zivilgesellschaft, auch wenn dieses Phänomen wahrscheinlich nicht selten vorkommt 
(aber in eher harmloser Form).  
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Erwartungen an die freiwillige Tätigkeit (2009)
Zeitaufwändigste freiwillige Tätigkeiten (Mittelwerte)

Grafik 24

Erwartungen an die freiwillige Tätigkeit (2009)
Zeitaufwändigste freiwillige Tätigkeiten (Mittelwerte)

Dass man für die Tätigkeit auch Anerkennung 
findet

Dass man die eigenen Kenntnisse 
und Erfahrungen erweitern kann

Dass man eigene Verantwortung und 
Entscheidungsmöglichkeiten hat

Dass man damit anderen Menschen helfen kann

Dass die Tätigkeit Spaß macht

Dass man etwas für das Gemeinwohl 
tun kann

Dass  man mit sympathischen Menschen 
zusammenkommt

unwichtig
außerordentlich 

wichtig

Dass man eigene Interessen vertreten kann

Dass man die eigenen Kenntnisse und 
Erfahrungen einbringen kann

Dass man mit Menschen anderer 
Generationen zusammenkommt

 
 
Der weitere Überblick zeigt, dass Engagierte ganz selbstverständlich, also weder euphorisch 
noch eingeschränkt bekunden, dass ihre Tätigkeit dem Gemeinwohl und dem Wohl anderer 
Menschen dienen soll. Gerade in Hamburg ist es von Interesse, ob dem rückläufigen sozialen 
Gestaltungsinteresse auch eine Veränderung beim Bezug zum Gemeinwohl und zur Sorge 
um die Mitmenschen entspricht. Das ist jedoch nicht der Fall: Ganz besonders ging es 1999 
68% der Freiwilligen bei ihrer freiwilligen Tätigkeit um einen Beitrag zum Gemeinwohl, 2009 
waren es 70%. Besonders wichtig war es 1999 75%, 2009 77% der Engagierten, ihren 
Mitmenschen zu können. Es gab also eine hohe Stabilität der idealistischen Motive. Unter der 
Hand hat sich allerdings eine bedeutsame Veränderung vollzogen. Das seit 2004 von weniger 
Hamburger Engagierten vorgetragene Bedürfnis nach sozialer Mitgestaltung hing im Jahr 
2009 wesentlich stärker mit dem Wunsch zusammen, etwas für das Gemeinwohl zu tun. Der 
Wunsch nach sozialer Mitbestimmung wurde somit zwar nicht mehr so stark geäußert, ist aber 
inzwischen wesentlich gemeinwohlorientierter gemeint. 
 
Die Frage, ob es in der freiwilligen Tätigkeit auch um eigene Interessen geht, wird inzwischen 
zwischen Zustimmung und Ablehnung vollkommen ausgeglichen beantwortet. Immerhin ist 
der Anteil unter den Freiwilligen in Hamburg, denen es im Engagement auch um eigene 
Interessen geht, von 29% auf 39% gestiegen und die Gruppe derjenigen, für die das keine 
Rolle spielt, ging von 41% auf 33% zurück. Dennoch kann man die allgemeine Urteilstendenz 
weiterhin mit der Kategorie „teils-teils“ interpretieren, und so ähnlich ist es auch bei der Frage, 
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ob Engagierte mit ihrer Tätigkeit Anerkennung finden wollen. Das sind Nebenaspekte des 
Engagements, die eine gewisse, aber nicht entscheidende Bedeutung haben. Demgegenüber 
gibt es Erträge der freiwilligen Tätigkeit, die wesentlicher sind. Wichtiger als Interessen und 
Anerkennung ist es den Hamburger Engagierten, in der Tätigkeit eigene Verantwortung zu 
haben und mit Menschen anderer Generationen zusammenkommen zu können. 
 
Der moderne Mensch will nicht nur motiviert sein (von anderen und von sich selbst her), 
sondern ihm (oder ihr) sind die Entwicklung der persönlichen Kompetenzen wichtig. Ebenso 
seit unseren Klassikern hat sich der Aspekt der Bildung, ausgehend vom aufstrebenden 
Bürgertum, immer stärker in der breiten Bevölkerung verankert. Kenntnis- und erfahrungsreich 
zu sein ist ein hoher Wert in der modernen Gesellschaft, und dass dieser in der 
Zivilgesellschaft eine besondere Rolle spielt, kann nicht verwundern. Zwar wird Bildung heute 
immer mehr zu einem „harten“ Kriterium, das auch über Karriere und beruflichen Erfolg 
entscheidet. Dennoch bleibt eine breite und humanistische Auffassung von Bildung und 
Kompetenz ein Faktor, der wegen der heutigen Überspannung des äußeren Nutzwerts von 
Bildung seinen Platz gerade in der Zivilgesellschaft hat.  
 
Dabei geht es sowohl darum, Kenntnisse und Erfahrungen im Engagement einzusetzen, als 
auch um das Bedürfnis, diese in der freiwilligen Tätigkeit zu erweitern. Im Laufe des Lebens 
werden dabei die Prioritäten unterschiedlich gesetzt. Ab der Altersgrenze von 45 Jahren 
gewinnt der Aspekt, die im Leben erworbenen Kompetenzen in der freiwilligen Tätigkeit 
einzusetzen oder an andere weiterzugeben, immer mehr an Bedeutung. Für die jüngeren 
Engagierten ist dagegen der Aspekt der Erweiterung der Fähigkeiten und Kenntnisse wichtiger 
und – wie bereits gesagt – wird dieses Bedürfnis bei jungen Engagierten auch besonders 
häufig befriedigt (Grafik 25).  
 
Mit dem Lebensalter ist noch eine andere Frage ganz besonders verbunden. Es geht darum, 
ob das freiwillige Engagement die Möglichkeit bietet, mit Menschen anderer Generationen 
zusammenzukommen. Die „Mitte des Lebens“ ist eine Scheidelinie, ab der dieses Bedürfnis 
eine immer stärkere Rolle spielt. Es ist plausibel, dass Menschen im Alter ab 46 Jahren 
zunehmende Bedürfnisse nach Kontakten mit Menschen anderer Altersgruppen entwickeln. 
Unterhalb dieser Altersgrenze sind die intergenerativen Kontakte in den Familien intensiver 
und oberhalb dieser Grenze dünnen sie immer mehr aus. Deshalb ist es positiv zu bewerten, 
dass in den letzten 10 Jahren mehr ältere Menschen Zugang zur Zivilgesellschaft gefunden 
haben. Auch mit der gestiegenen öffentlichen Beteiligung haben sich die Chancen der älteren 
Menschen in Hamburg deutlich erhöht, mit Menschen verschiedener Alterstufen in Kontakt zu 
kommen und eine weitere Steigerung des Einbezugs würde das weiter fördern.  
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Erwartungen an die freiwillige Tätigkeit (bis 45 Jahre, ab 46 Jahre, 2009)
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten (Mittelwerte)
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1.3 Selbstverständnis des Engagements 

Freiwilliges Engagement hat nicht nur einen Hintergrund aus Motiven und Erwartungen, 
sondern ist auch von bestimmten kulturellen Vorstellungen geprägt. Das Ehrenamt ist sowohl 
die prominenteste, als auch die traditionellste davon. Der Begriff ist in der öffentlichen 
Meinung besonders präsent und im Alltag der Organisationen und Institutionen gang und 
gäbe. Dazu kommt die Plausibilität, wenn mit der „Ehre“ das Unentgeltlich-Idealistische des 
Engagements betont wird. Das heute nicht so Populäre des Begriffs des Ehrenamts liegt 
allerdings in der Assoziation des „Amtes“, die diesen Begriff oft für jüngere Leute und Frauen 
weniger attraktiv macht. Engagierte in Hamburg setzen auch 2009 und ebenso wie Engagierte 
bundesweit das Ehrenamt, obwohl es ein eingebürgerter und alltagspraktischer Begriff ist, erst 
an die zweite Stelle der Charakterisierung ihrer Tätigkeit. Wie auf Ebene des Bundes ist auch 
in Hamburg (und in den Stadtstaaten) weiterhin „Freiwilligenarbeit“ derjenige Begriff, den 
Engagierte vorrangig benutzen, um das grundsätzliche Selbstverständnis ihrer freiwilligen 
Tätigkeit auszudrücken (Grafik 26). In dieser Bewertung schlagen offensichtlich die modernen 
und internationalen Assoziationen des Begriffs stärker zu Buche als diejenigen des Alltags des 
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Engagements. Es erfolgt mehr eine ideologische und weniger eine praktische Selbstverortung 
des (zuallermeist) unentgeltlichen Tätigseins. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Dennoch haben sich im ideologischen Bereich auch in Hamburg die Verhältnisse geändert. 
2009 verwendeten nur noch 41% der Engagierten den Begriff der Freiwilligenarbeit, um das 
persönliche Selbstverständnis ihrer freiwilligen Tätigkeit auszudrücken (1999: 47%). Anders 
als auf Bundesebene konnte davon jedoch in Hamburg (und auch in Berlin) der Begriff des 
Ehrenamts nicht profitieren. Am ehesten ist es das bürgerschaftliche Engagement, das über 
die Zeit mehr Popularität erlangte. Der Begriff wurde allerdings auch 2009 erst von 10% der 
Engagierten zur Selbstverortung benutzt. Ebenso mit 10% wählten die Freiwilligen den Begriff 
der Initiativen- und Projektarbeit. Wie auf Bundesebene stehen jedoch auch in Hamburg hinter 
den Alternativen Freiwilligenarbeit und Ehrenamt die anderen Begriffe deutlich zurück.  
 
Wie in jeder empirischen Studie sind Durchschnitte nur bedingt geeignet, eine Prognose für 
die Zukunft abzugeben. Ein Blick auf das Alter der Befragten lohnt sich immer, da die Daten 
für die jüngeren Menschen Anzeichen für einen Kulturwandel angeben können. 1999 war das 
Ehrenamt bei den 14- bis 45-Jährigen mit 24% viel weniger populär als bei den ab 46-
Jährigen (37%). Freiwilligenarbeit entsprach dem Selbstverständnis jüngerer Engagierter 
wesentlich besser (52%), während mit 42% diese Vorstellung bei der älteren Gruppe weniger 
Anklang fand (Grafik 27). Einen deutlichen Kulturwandel gab es bei den jüngeren Engagierten 
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insofern, als die von ihnen ursprünglich favorisierte Freiwilligenarbeit stark an Popularität 
verlor. Sie geriet 2009 einerseits in die „Klammer“ des Ehrenamts, das über die gesamte 
Periode einen gewissen Zuwachs verzeichnete, andererseits der anderen Verständnisse des 
Engagements, die besonders seit 2004 an Bedeutung gewannen.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Zu den beiden Hauptbegriffen alternative Selbstverständnisse des Engagements spielten bei 
den Jüngeren gegenüber den Älteren bereits 1999 eine etwas erhöhte Rolle und seitdem hat 
sich dieser Unterschied massiv verstärkt. Demgegenüber ist die kulturelle Vorstellung der 
Freiwilligenarbeit inzwischen bei den älteren Engagierten sogar populärer geworden als bei 
den jüngeren, bei denen ihr Stern deutlich gesunken ist. Bürgerschaftliches Engagement und 
Initiativen- und Projektarbeit spielen bei den Jüngeren inzwischen eine wichtige Rolle bei den 
alternativen Verständnissen des Engagements, ebenso die Vorstellung des „Nebenberufs“ 
(mit 8% sogar sehr auffällig).  
 
Die Analyse nach Lebensalter zeigt neben der Tendenz zu einer größeren Vielfalt der Kultur 
des Engagements auch schwache Signale für eine „Renaissance des Ehrenamts“ an. 
Stärkere Signale in diese Richtung kommen aus der Bevölkerungsgruppe der Frauen (Grafik 
28). Bei engagierten Männern hat die Popularität des Ehrenamts, das auch bundesweit für sie 
typischer ist, seit 1999 stetig abgenommen, während sie bei Frauen seit 2004 abrupt zunahm 
(Grafik 28). Dadurch haben sich die Verhältnisse bei der Freiwilligenarbeit umgekehrt. War 
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diese 1999 bei Frauen noch populärer als bei Männern (wie es auch bundesweit typisch ist), 
so bevorzugten Männer diesen Begriff 2009 weit mehr als Frauen (47% gegenüber 37%). Das 
ist erneut ein abweichendes Phänomen der Engagementkultur der Geschlechter in Hamburg. 
Bei Männern und Frauen spielt das bürgerschaftliche Engagement inzwischen eine stärkere 
Rolle. Initiativen- und Projektarbeit bleibt allerdings weiterhin eine eher weibliche Domäne des 
Engagements.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Seit 2004 gab es bei den einfach und mittel gebildeten Engagierten noch deutlich mehr als bei 
den engagierten Frauen eine abrupte Zunahme der Popularität des Ehrenamts, (2004: 25%, 
2009: 38%). In dieser Zeit erhöhte sich auch die Leitungsquote dieser Gruppe von 22% auf 
28%, während sie bei den höher Gebildeten über die gesamte Periode stark zurückging 
(1999: 41%, 2004: 34%, 2009: 24%). Zwar sind höher Gebildete immer stärker im Hamburger 
Engagement vertreten, allerdings mit einer sinkenden Leitungsquote, die inzwischen sogar 
unter der der einfach und mittel Gebildeten liegt.25 Die vermehrte Popularität des Ehrenamts 
bei den engagierten Frauen muss allerdings andere Gründe haben, da sie mit einer niedrigen 
und eher stabilen Leitungsquote einherging (2009: 20%, Männer 2009: 31%). Eine möglicher 

                                                        
25  Das steht nicht dazu im Widerspruch, dass sie in den Leitungspositionen zahlenmäßig dominieren, 

weil ihre schiere Menge unter den Engagierten unvermeidlich dazu führt, auch wenn der Anteil der 
Leitenden unter ihnen gesunken ist.  
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Hintergrund dafür könnten die seit 1999 stärker ausgeübten karitativen Tätigkeitsformen sein 
(persönliche Hilfeleistungen, mehr Engagement in Hilfeprojekten, vgl. das folgende Kapitel). 
 
 
 

2. Was Freiwillige tun und was sie können müssen 

2.1 Vielfalt der Tätigkeitsformen  

Bisher wurde pauschal über das Engagement der Freiwilligen geredet, aber nicht darüber, 
was das für eigentlich Tätigkeiten sind. Sicher gewinnt man aus den Bezeichnungen der 
Bereiche Anhaltspunkte dafür und kann sich vorstellen, worum es in den Bereichen Sport, 
Politik, Kultur, Soziales, Kirche oder Politik in etwa geht, aber das bleibt im Ungefähren. Der 
Freiwilligensurvey erfasst die freiwilligen Tätigkeiten wörtlich und Übersicht 1 gab typische 
Beispiele solcher Engagements. Allerdings lässt sich aus den vielen Einzelfällen wiederum 
keine klare Übersicht über das Typische des Engagements gewinnen. Deswegen erfragt der 
Freiwilligensurvey anhand von Listen Inhalte und Formen der freiwilligen Tätigkeiten ebenso 
wie die Anforderungen, denen Freiwillige in ihrem Engagement gerecht werden müssen. 
 
Das Profil der Tätigkeiten von Engagierten hat zwei wesentliche Schwerpunkte (Grafik 29). 
Zum einen geht es darum, Veranstaltungen und Treffen zu organisieren, zum anderen fallen 
oft praktische Alltagsarbeiten an, die erledigt werden müssen. Das ist zwar auf Bundesebene 
ausgeprägter als in Hamburg, dennoch wurden diese beiden Hauptinhalte des Engagements 
auch in Hamburg am häufigsten genannt. Der Charakter des Engagements wird damit auch 
inhaltlich deutlich. Menschen kommen regelmäßig zusammen und haben eine Menge Dinge 
zu tun und abzuwickeln. Für knapp die Hälfte der Hamburger Freiwilligen sind außerdem 
persönliche Hilfeleistungen wesentlicher Inhalt des freiwilligen Engagements. Das ist deutlich 
mehr als bundesweit und auch mehr als in anderen Stadtstaaten (Bremen: 44%, Berlin 42%). 
Dem entspricht eine erhöhte Bedeutung der verwandten Tätigkeitsform der Beratung. Die 
Bedeutung persönlicher Hilfeleistungen hat über die Zeit stark zugenommen, besonders bei 
Engagierten mit einfacher und mittlerer Bildung sowie bei Frauen.26 Auch Beratungstätigkeiten 
wurden wichtiger, allerdings gleichermaßen in der einfachen bzw. mittleren und der höheren 
Bildungsgruppe und etwas mehr bei Männern als bei Frauen. Beide Tätigkeitsformen haben 
bei jüngeren wie älteren Engagierten in gleichem Maße zugenommen. 
 

                                                        
26  Vgl. der subjektive Bedeutungsgewinn des „Ehrenamts“ in beiden Gruppen im vorigen Kapitel. 
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Hauptinhalte der freiwilligen Tätigkeit (2009)
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten (Angaben in %, Mehrfachnennungen)
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Im Profil des Engagements gibt es etwas anspruchsvollere Tätigkeiten, die weit weniger als 
die Hälfte der Freiwilligen regelmäßig ausüben wie Öffentlichkeitsarbeit, Interessenvertretung 
und Mitsprache sowie Gruppenleitung und Organisation von Hilfsprojekten. Das eigentliche 
„Sach-Management“ im Sinne von Verwaltung, Vernetzung und Mittelbeschaffung ist dagegen 
nur die Aufgabe einer kleineren Minderheit. Mittelbeschaffung (Fundraising) spielt in Hamburg 
eine geringere Rolle als bundesweit, dagegen Vernetzung eine größere. Das Arbeitsprofil 
engagierter Männer und Frauen weist einige Unterschiede auf und diese Unterschiede sind 
größer als in den bundesweiten Daten (Grafik 30). Frauen sind in viel stärkerem Maße als 
Männer mit praktischen Arbeiten und persönlichen Hilfeleistungen beschäftigt. In Hamburg 
nennen Frauen ebenso häufig wie Männer Tätigkeitsformen wie das Organisieren und 
Durchführen von Hilfsprojekten, und häufiger als Männer die pädagogische Betreuung und 
Anleitung von Gruppen. Männer sind vor allem beim Vernetzen und der Verwaltungsarbeit 
vermehrt dabei. Diese Unterschiede sind auch Reflex des unterschiedlichen thematischen 
Profils des Engagements von Männern und Frauen.  
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

60

42

40

40

39

34

29

27

25

21

15

56

58

36

35

54

39

35

23

40

13

17

Männer

Frauen

Grafik 30

Hauptinhalte der freiwilligen Tätigkeit (2009)
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten (Mehrfachnennungen; Angaben in %)
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Frauen sind öfter in Bereichen tätig, in denen es um den Dienst am Menschen geht wie in 
Kindergarten und Schule, bei Kirche und Religion sowie im sozialen und gesundheitlichen 
Bereich. Zum anderen üben deutlich weniger Frauen Leitungs- und Vorstandsfunktionen aus 
als Männer. Der Freiwilligensurvey verwendet dazu den Sinnspruch: „Männer arbeiten mehr 
für die Sache, Frauen mehr für den Menschen.“ Allerdings fällt auch in Hamburg auf, dass 
Frauen häufiger die pädagogische Betreuung und Leitung von Gruppen übernehmen. Damit 
üben sie im Vergleich zu Männern mehr informelle Führungsaufgaben aus und weniger 
formale Leitungsfunktionen. Noch ausgeprägter ist dieser Kontrast im Vergleich jüngerer und 
älterer Engagierter. Viel mehr informelle und viel weniger formelle Führung ist ein besonderes 
Phänomen bei jüngeren Engagierten. Singulär ist in Hamburg die bei Frauen sehr hohe 
Bedeutung der Tätigkeitsform „Organisation und Durchführung von Hilfeprojekten“. Dafür gibt 
es kein Gegenstück auf Bundesebene (auch nicht in den Großstädten insgesamt, in der 
Tendenz aber in Bremen, jedoch nicht in Berlin).  
 
 

2.2 Anforderungen an Freiwillige  

Der zwischenmenschliche Charakter des Engagements wird auch anhand der Anforderungen 
sichtbar, denen Freiwillige gerecht werden müssen. Die Fähigkeit zu einem guten Umgang mit 
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anderen Menschen ist das Entscheidende, dem alle anderen Anforderungen nachgeordnet 
sind (Grafik 31). Dennoch geht es nicht nur um das Menschliche, sondern an viele Freiwillige 
werden hohe Ansprüche an die Einsatzbereitschaft gestellt. Daneben kommt es auf geistige 
Qualitäten an wie Kreativität und Ideenreichtum sowie auf Fähigkeiten zum Zeitmanagement. 
Besonders das Letzte verwundert nicht, haben doch viele Freiwillige eine Dreifachbelastung 
aus Erwerbs- und Familienarbeit und Engagement zu tragen, so dass sie schon von dieser 
Seite her die Fähigkeit mitbringen müssen, mit der Ressource Zeit effizient umzugehen, 
insbesondere engagierte Frauen.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Anforderungen an die Tätigkeiten von Freiwilligen (2009)
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten  (Angaben in %) 
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Vergleicht man die Anforderungen, die an Männer und Frauen gestellt werden, fällt auf, dass 
engagierten Frauen mitmenschliche Qualitäten besonders häufig abverlangt werden (Grafik 
32). Das ist auf Bundesebene nicht so deutlich zu beobachten. Auch die hohe Bedeutung des 
Zeitmanagements und die erhöhte der Belastbarkeit sowie des Organisationstalents bei den 
Hamburger Frauen ist etwas Besonderes. Ansonsten zeigen sich auch in Hamburg Reflexe 
des unterschiedlichen Profils des Engagements von Männern und Frauen. Führende und 
administrative Tätigkeiten sind für Männer typischer, und das schlägt sich auch in Hamburg im 
jeweiligen Anforderungsprofil nieder, ganz besonders bei der Notwendigkeit des Fachwissens. 
Allerdings müssen auch knapp zwei Drittel der Männer soziale und emotionale Kompetenzen 
beweisen, so dass der mitmenschliche Charakter des Engagements eine Gemeinsamkeit des 
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Engagements von Männern und Frauen darstellt, ebenso Einsatzbereitschaft und Kreativität in 
der freiwilligen Tätigkeit.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Anforderungen an die Tätigkeiten von Freiwilligen („in hohem Maße“)
(Männer und Frauen 2009)
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten  (Angaben in %) 
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In Hamburg gibt es eine auffällige Entwicklung: Für Menschen im Alter ab 46 Jahre war der 
zwischenmenschliche Faktor 1999 noch besonders wichtig, hat jedoch seitdem in seiner 
entschiedenen Ausprägung deutlich an Bedeutung verloren (1999: 74%, 2009: 62%). 
Dagegen stieg die Relevanz der mitmenschlichen Qualitäten bei den Freiwilligen im Alter von 
14 bis 45 Jahren an (1999: 71%, 2009: 76%) und lag damit deutlich über der älteren Gruppe. 
Auffällig ist bei der Gruppe ab 46 auch der Bedeutungsverlust der „Selbstlosigkeit“ (in hohem 
Maße erforderlich 1999: 26%, 2009: 16%), wobei es sich um eine Verschiebung in die 
Kategorie „teilweise erforderlich“ handelte (1999: 36%, 2009: 46%). Auch die Anforderungen 
„hohe Einsatzbereitschaft“ und „Belastbarkeit“ sind bei Engagierten im Alter ab 46 Jahre 
weniger wichtig geworden. Insofern erstaunt es, dass die Bedeutung der Tätigkeitsform 
„persönliche Hilfeleistung“ bei der älteren Gruppe deutlich zunahm (1999: 36%, 2009: 48%), 
wobei allerdings diese Entwicklung bei den Jüngeren sogar noch stärker war (1999: 27%, 
2009: 46%). Paradox erscheint es, dass seit 1999 der Zielgruppenbezug des Engagements 
der ab 46-Jährigen sogar stärker geworden ist, auch wenn er weiterhin deutlich unter dem 
Anteil der bis 45-Jährigen liegt (2009: 56% gegenüber 69%). Somit kann es in der älteren 
Gruppe eigentlich nur eine subjektive Umdeutung des Engagements in eine „sachlichere“ 
Richtung gegeben haben.  
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2.3 Weiterbildung und Leitungstätigkeiten  

Weiterbildung 
 
Hohe Anforderungen an Freiwillige bedeuten auch einen Bedarf an Weiterbildung. Außerdem 
ist für Freiwillige die Möglichkeit, an einer Maßnahme der Weiterbildung teilzunehmen, auch 
eine Anerkennung für ihre Tätigkeit. Bisher konnten in Hamburg 41% der Freiwilligen an 
solchen Maßnahmen teilnehmen, darunter 29% bereits mehrmals. Damit liegt Hamburg unter 
den Werten für Deutschland insgesamt. In Berlin sind die Verhältnisse ähnlich, in Bremen 
günstiger. Im Durchschnitt aller Länder nahmen 47% der Engagierten an mindestens einer 
Weiterbildungsmaßnahme teil (Grafik 33). Der Unterschied besteht vor allem in der 
mehrfachen Teilnahme (Bund: 36%, Hamburg: 29%). Da Männer mehr in fachintensiven 
Bereichen tätig sind, haben sie bisher auch mehr an der Weiterbildung teilgenommen, 13% 
nur einmal (Frauen: 11%), 31% bereits mehrmals (Frauen 26%). Nach Lebensalter liegen die 
Verhältnisse etwas komplexer, die jüngere Gruppe hat bisher zwar in ungefähr gleichem 
Prozentsatz an der Weiterbildung teilgenommen. Der Unterschied liegt in der mehrfachen 
Teilnahme (Jüngere: 25%, Ältere 35%) und erklärt sich aus der deutlich längeren Dauer, die 
Engagiert der älteren Gruppe ihr Engagement bereits ausüben.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Formelle Leitungs- und Vorstandsfunktionen 
 
Bundesweit gibt es einen Trend, dass immer weniger Freiwillige formelle Leitungs- und 
Vorstandsfunktionen ausüben. Der Anteil sank kontinuierlich (1999 38%, 2004 35%, 2009 
32%) und das war in den alten und neuen Bundesländern so. In Hamburg ging der Anteil der 
Engagierten mit Vorstands- und Leitungsfunktion noch deutlicher zurück (1999: 34%, 2004: 
27%, 2009: 25%). Die Abnahme der Vorstands- und Leitungsfunktionen seit 1999 stammt 
nach Alter betrachtet ausschließlich von den älteren Engagierten und das ist eine ziemlich 
ungewöhnliche Entwicklung. Bei den ab 46-jährigen Engagierten halbierte sich der Anteil in 
Führungspositionen nahezu (1999: 40%, 2009: 22%), während Engagierte im Alter bis 45 
Jahre (auf eher niedrigem Niveau) zu einem relativ stabilen Anteil an Personen in formalen 
Führungsfunktionen tätig waren (Grafik 34).  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Damit übten 2009 die jüngeren im Vergleich zu den älteren Engagierten sogar in erhöhten 
Maße Vorstands- und Leitungstätigkeiten aus und das ist besonders ungewöhnlich. Für dieses 
Phänomen gibt es kein Gegenstück in Bremen und Berlin, aber in etwa in den Großstädten 
mit einer Einwohnerzahl über 500.000. Hier war 2009 die Leitungsquote der bis 45-Jährigen 
und der über 45-Jährigen zumindest ausgeglichen (27% und 28%), was deutlich von den 
bundesweiten Verhältnissen abweicht (28% und 36%).  
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1999 hatten Männer und Frauen in Hamburg zu einem identischen Prozentsatz von 34% 
Leitungsfunktionen übernommen. Das war ein sehr ungewöhnlicher Befund. 1999 standen 
bundesweit 44% leitenden Engagierten unter den Männern 31% unter den Frauen gegenüber. 
Diese Asymmetrie verstärkte sich wegen des starken Rückgangs bei den Frauen bis 2009 
weiter (39% zu 24%). In Hamburg hat sich eine solche Asymmetrie der Geschlechter erst im 
Laufe der Zeit hergestellt. 2009 betrug das Verhältnis 31% zu 20%. Das ähnelt mehr den 
Verhältnissen in Berlin (30% zu 23%) als denen in Bremen (36% zu 24%), welche zumindest 
im Ausmaß der Differenz dem Durchschnitt der Großstädte mit über 500.000 Einwohnern 
näher stehen (34% zu 21%) und auch der bundesweiten Situation.  
 
Die Übernahme von Leitungsfunktionen geht mit einem besonderen Selbstverständnis des 
freiwilligen Engagements einher (wieder Grafik 34). Mit 41% spielt die kulturelle Vorstellung 
des Ehrenamtes bei den Leitenden eine erhöhte Rolle, Freiwilligenarbeit steht mit 28% eher 
im Hintergrund. Damit verstehen sich die Leitenden in Hamburg weniger als bundesweit als im 
Ehrenamt tätig (bundesweit 49%), während bei den nicht Leitenden in dieser Hinsicht kaum 
ein Unterschied zwischen Hamburg und den bundesweiten Ergebnissen besteht. Die Differenz 
bei den Leitenden besteht vor allem bei den zu den Hauptbegriffen alternativen Vorstellungen 
des Engagements, die in Hamburg weiter verbreitet sind als bundesweit. Die Großstädte 
liegen hier wieder zwischen dem Bundesschnitt und Hamburg, allerdings etwas näher an den 
Hamburger Verhältnissen.  
 
 

3. Unter welchen organisatorischen Bedingungen Frei willige arbeiten 

3.1 Vereine und Gruppen dominieren  

Die Rahmenbedingungen, unter denen Freiwillige arbeiten, unterscheiden sich, und das hat 
schon mit der Thematik zu tun, mit der sie sich beschäftigen bzw. für die sie sich einsetzen. 
Ein wesentlicher Unterschied besteht darin, ob Engagierte im Rahmen von Organisationen 
oder von Institutionen und Einrichtungen tätig sind. Allerdings gibt es auch zwischen den 
Organisationen deutliche Unterschiede. Auf der einen Seite stehen die Vereine, Gruppen und 
Initiativen, die zumeist lokal tätig sind, auf der anderen Seite Verbände, Gewerkschaften und 
Parteien, deren Arbeitsfeld vermehrt überregionalen Charakter hat. Vereine unterscheiden 
sich wiederum nach Größe, es gibt solche mit mehr als 1.000 Mitgliedern, aber auch sehr 
kleine mit vielleicht nur 10 bis 15 Mitgliedern. Die Situation der kleineren Vereine nähert sich 
den informellen Gruppen, Initiativen und Projekten an.  
 
Selbstorganisierte Organisationen, die eine gewisse Größe nicht überschreiten, erfüllen ein 
wichtiges Kriterium der Zivilgesellschaft besonders gut. Freiwillige haben dort zuallermeist das 
Gefühl, wichtige Dinge mitentscheiden und mitbestimmen zu können. Die Verhältnisse sind 
wenig hierarchisiert, der Umgang von Gleichberechtigung geprägt. Die Dinge können anders 
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liegen, wenn das Engagement in sehr großen Vereinen oder Großorganisationen angesiedelt 
ist, vor allem aber in Institutionen und Einrichtungen. Die Hierarchisierung macht sich stärker 
bemerkbar und damit hängt auch zusammen, dass es viele hauptamtliche Mitarbeiter gibt. 
Institutionen und Einrichtungen (z.B. Schulen oder Heime) haben einen staatlich-öffentlich-
rechtlich definierten Zweck und einen strikteren Arbeitsstil, dem sich die Freiwilligen mehr oder 
weniger einfügen müssen.27 
 
Der bürokratische Charakter öffentlicher Institutionen und Einrichtungen ist jedoch nur die eine 
Seite. Der Freiwilligensurvey konnte zeigen, dass Freiwillige, die in einer Institution wie etwa 
der katholischen Kirche tätig sind, ihre Möglichkeit zur Mitbestimmung noch ungünstiger als in 
staatlichen Institutionen einschätzten. Hier besteht ein zusätzliches Problem im Eigenleben 
einer Institution, deren Tradition sehr weit zurückreicht, und die sich nur sehr eingeschränkt an 
die Moderne angepasst hat. Die Bereitschaft der evangelischen Kirche, sich auf moderne 
Gepflogenheiten einzulassen, kam 2004 in den günstigeren Möglichkeiten für Freiwillige zum 
Ausdruck, auf ihre Tätigkeit und ihr Umfeld Einfluss zu nehmen. Dennoch wurde 2009 auch 
bei der evangelische Kirche erkennbar, dass Freiwillige ihre Möglichkeiten der Mitbestimmung 
weniger gut beurteilten als 2004 (Bundesdaten).28 
 
Typischerweise wird die Zivilgesellschaft in Deutschland besonders von der Kultur der 
Selbstorganisation der Vereine bestimmt, zu denen sich seit den 1960er Jahren als neuere 
Phänomene Gruppen, Projekte und Initiativen auf „Graswurzelebene“ gesellen (Grafik 35). 
Von Freiwilligen selbstbestimmte Strukturen bildeten in Hamburg 2009 zu 60% das Umfeld 
des freiwilligen Engagements. Trotz gewisser Schwankungen zwischen der Gruppen- und der 
Vereinsebene über die Zeit war das mehr als 1999 (55%). Unter den Institutionen haben die 
Kirchen und Religionsgemeinschaften die größte Bedeutung als Umfeld für die Tätigkeiten von 
Hamburger Freiwilligen (2009: 13%), zum anderen staatliche und kommunale Einrichtungen 
(2009: 11%).  
 

                                                        
27  Dabei sind nicht die Hauptamtlichen „schuld“ an der formalen Kultur, sondern es liegt an der mehr 

oder weniger „altertümlichen“ Konstruktion der Institutionen, die der Modernisierung der Gesellschaft 
in gewissem Maße getrotzt hat. Modernisierung im Sinne einer verstärkten betriebwirtschaftlichen 
Arbeitsweise führt ohne mehr Beteiligung der hauptamtlichen und freiwilligen Mitarbeiter für diese oft 
„vom Regen in die Traufe“.  

28  Hierin macht sich wohl die Kombination zweier Faktoren bemerkbar, der strikteren Forderung nach 
religiöser Loyalität und der Finanzknappheit wegen geringerer Einnahmen aus Kirchensteuern, die 
teilweise zu einer Verstärkung betriebswirtschaftlicher Elemente führt.  
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Grafik 35

Organisationsform der freiwilligen Tätigkeiten (1999, 2004, 2009)
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten (Angaben in %) 
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48% der engagierten Männer waren 2009 in Hamburg in Vereinen tätig, aber nur 42% der 
Frauen (Grafik 36). Das ist mit 6 Punkten gegenüber 12 Punkten bundesweit ein deutlich 
geringer Unterschied (bundesweit Männer: 52%, Frauen 40%). In den Großstädten insgesamt 
sind die Verhältnisse sogar noch weniger ausgeglichen (Männer: 53%, Frauen 37%). Die 
besondere Situation in Hamburg geht hauptsächlich darauf zurück, dass Männer hier 
inzwischen vermehrt in anderen Umgebungen als in Vereinen freiwillig tätig sind, vor allem in 
eher informellen Strukturen. Wie auch bundesweit sind auch in Hamburg Männer sehr oft im 
Umfeld von Parteien und Gewerkschaften engagiert, was bereits anhand ihrer vermehrten 
Präsenz beim politischen und berufsbezogenen Engagement erkennbar wurde. Allerdings gab 
es dabei seit 1999 einen starken Rückgang. Bemerkenswert ist in Hamburg neben den 
Verhältnissen in den Vereinen auch die ausgeglichene Situation zwischen Männern und 
Frauen bei der Verbandsarbeit.  
 
Da die Engagementquote in Hamburg zwischen 1999 und 2009 in Form einer unvollständigen 
U-Kurve stark schwankte, ist die Veränderung bei der organisatorischen Anbindung des 
Engagements von erhöhtem Interesse. Der Einbruch des Engagements zwischen 1999 und 
2004 wurde von einer abnehmenden Bedeutung der Vereine begleitet. Der anschließende 
Aufschwung ging mit einer gegenüber 1999 sogar erhöhten Bedeutung der Vereine einher. 
Zwischen 1999 und 2004 gab es weitere, heterogene Umschichtungen. Sowohl die Kirchen 
als auch Gruppen und Initiativen sowie private Einrichtungen profitierten davon, auf Dauer 
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allerdings nur bedingt. Die staatlichen und kommunalen Einrichtungen sowie Parteien und 
Gewerkschaften sind über die gesamte Periode die eigentlichen Verlierer, wenn es um die 
Anbindung freiwilligen Engagements geht. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

48

15

11

10

6

6

4

42

15

14

13

5

2

9

Männer

Frauen

Grafik 36

Organisationsform der freiwilligen Tätigkeiten (Männer und Frauen 2009)
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In Bezug auf das Engagement Freiwilliger in Vereinen setzt das Alter keinen Unterschied 
(jeweils 45%). Bei den Institutionen ist es so, dass jüngere Engagierte im Alter von bis zu 45 
Jahren mehr in staatlichen bzw. kommunalen Einrichtungen tätig sind (15%, Beispiel: Schulen 
und Kindergärten), reifere und ältere Jahrgänge deutlich mehr bei den Kirchen und religiösen 
Einrichtungen (21%). Jüngere Engagierte sind außerdem viel häufiger in Gruppen und 
Initiativen (18%) zu finden, während Ältere sich vermehrt der Verbandsarbeit (8%) widmen. 
Bei Parteien und Gewerkschaften sind dagegen inzwischen Jüngere häufiger vertreten. Hier 
hat geradezu ein „Exodus“ der Älteren stattgefunden, vor allem aus den Gewerkschaften. Die 
Schwankungen der Beteiligung in Vereinen seit 1999 gehen zwar auf beide Altersgruppen 
zurück, waren allerdings bei den Jüngeren viel stärker.  
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3.2 Hauptamtliche Mitarbeiter und Ansprechpartner f ür Freiwillige 

Es wurde die Rolle des hauptberuflichen Personals in den Institutionen angesprochen. Zwar 
gibt es auch in Vereinen und sogar Gruppen solches Personal, aber ungleich weniger. Für 
Hamburg (und die Stadtstaaten und die Großstädte) muss in Bezug auf die Hauptberuflichkeit 
im Rahmen der Zivilgesellschaft und deren Entwicklung auf Besonderheiten hingewiesen 
werden. Obwohl in Hamburg die Bedeutung selbstorganisierter Strukturen seit 2004 wieder 
zugenommen hat, stieg dennoch auch die Präsenz von hauptamtlich Tätigen im Arbeitsumfeld 
der Freiwilligen von 54% auf 63% (Grafik 32). Das ist ein hoher Wert, zu beobachten auch in 
Bremen mit 59% und in Berlin mit 55%. Auch in Großstädten mit über 500.000 Einwohnern ist 
dieses Phänomen zu beobachten, bundesweit sind es dagegen nur 44%.  
 
Ein nicht unwesentlicher Hintergrund dafür ist, dass hauptberufliche Mitarbeiter in Hamburg im 
Umfeld der Selbstorganisation (Vereine, Gruppen, Initiativen) bereits 2004 eine viel wichtigere 
Rolle spielten als bundesweit (Hamburg: 43%, Bund 26%). Diese Rolle ist in Hamburg noch 
wichtiger geworden, nicht jedoch bundesweit (2009 Hamburg: 48%, Bremen: 45%, Berlin: 
41%). Das kann bedeuten, dass sich in Hamburg (und in Großstädten) Vereine und Gruppen 
mehr Hauptamtliche „leisten können“ bzw. dass die informellen Organisationsformen in ihrer 
praktischen Tätigkeit viel enger mit den Institutionen und Großorganisationen vernetzt sind. 
Dazu kommt, dass auch bei diesen hauptamtliches Personal eine wichtigere Rolle spielt als 
bundesweit (Bund: 70%, Hamburg: 86%, Bremen 83%, Berlin 82%). Ein anderer Hintergrund 
kann auch die direkte Finanzierung hauptamtlicher Strukturen seitens der Kommune sein.  
 
Hauptamtliche Mitarbeiter sind zumeist auch Ansprechpartner, an die sich Freiwillige mit ihren 
Fragen, Sorgen und Problemen wenden können. Diese Rolle nehmen natürlich auch leitende 
Freiwillige wahr. Der starke Zuwachs an Hauptamtlichen in Hamburg hat allerdings nicht zu 
einer erhöhten Verfügbarkeit von Ansprechpartnern für Freiwillige geführt. Im Gegenteil, wie 
auch bundesweit ging diese sogar zurück (wieder Grafik 32). Hintergrund dürfte zum einen der 
Rückgang an leitenden Freiwilligen sein, zum anderen kann es sein, dass Hauptamtliche wie 
leitende Freiwillige ihre Rolle als Ansprechpartner weniger wahrnehmen (können). Hintergrund 
dafür dürfte besonders bei den leitenden Engagierten eine zunehmende Arbeitsverdichtung 
sein, die zu wenig Raum für die Beschäftigung mit den Freiwilligen lässt, was man sich jedoch 
auf Seiten der hauptberuflichen Mitarbeitern ebenso vorstellen kann.  
 
Besonders bei den hauptberuflichen Mitarbeitern, die im Bereich der Selbstorganisation tätig 
sind, könnte sich ein widersprüchliches Phänomen ergeben. Man leistet sie sich, sei es von 
privater oder öffentlicher Seite und erwartet von ihnen eine hohe Effizienz, schon weil man in 
sie materiell „investiert“. Darin muss unweigerlich ein Widerspruch zum Vorschein kommen 
und zwar zwischen betriebswirtschaftlicher und zivilgesellschaftlicher Logik. Wenn sich beide 
Logiken nicht gegenseitig gefährden sollen, müssen sinnvolle Trennungen gefunden werden. 
In Hamburg wie auf Bundesebene gibt es jedenfalls aus dem Umfeld der Freiwilligen kritische 
Signale. Der Eindruck der Freiwilligen, die Dinge mitbestimmen zu können, hat seit 2004 
erkennbar abgenommen. In Hamburg ist der Anteil derjenigen, die sich in dieser Hinsicht 
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teilweise oder sogar weitgehend eingeschränkt sehen, von ca. einem Viertel auf ein Drittel 
gewachsen (Grafik 37). Wichtig ist zu betonen, dass es bei diesen Dingen um Systemfragen 
geht und nicht um persönliches Verhalten. Geht es in der Zivilgesellschaft immer mehr um 
Effizienz und rationale Mittelverwendung, leidet die zivilgesellschaftliche Logik, die nun einmal 
mit einer teils zeitraubenden Aushandlung, Teilhabe und Gleichberechtigung einhergeht. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

Grafik 37

Hauptamtliche, Ansprechpartner und Mitbestimmung (2004, 2009)
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten (Angaben in %) 
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Männer beurteilten 2004 ihren Einfluss auf Entscheidungen etwas günstiger als Frauen und 
daraus hat sich eine gewisse Schere zwischen den Geschlechtern entwickelt („ausreichende 
Mitbestimmung“ 2004: Männer 74%, Frauen 71%, 2009: 71% zu 63%). Dagegen hat sich der 
Unterschied nach Alter, der zunächst zuungunsten der jüngeren Engagierten ausfiel, durch 
den Rückgang des Teilhabegefühls bei den älteren Freiwilligen ausgeglichen („ausreichende 
Mitbestimmung“ 2004: bis 45-Jährige 67%, über 45-Jährige 79%, 2009: 67% zu 66%). Diese 
Veränderungen sind weitgehend aus den Änderungen bei den Leitungsfunktionen zu erklären. 
Frauen waren ausgehend von einem ähnlichen Niveau wie die Männer immer weniger 
(formal) leitend tätig. Unter den älteren Engagierten sank die Leitungsquote drastisch und liegt 
inzwischen unter der der jüngeren Gruppe.  
 
Auch in Hamburg haben sich die Spielräume der Mitbestimmung zwischen leitenden und nicht 
leitenden Engagierten auseinanderentwickelt und diese Entwicklung war sogar besonders 
kritisch. Nahm bei den leitenden Freiwilligen das Gefühl, ausreichend beteiligt zu sein, von 
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73% auf 87% zu, so sank dieser Eindruck bei den nicht leitenden Engagierten von einem 
relativ günstigen Wert (71%) auf nur noch 60% ab. Die immer weniger vorhandenen leitenden 
Freiwilligen beurteilen ihren Einfluss auf die Dinge in ihrem Umfeld immer besser und die nicht 
leitenden Freiwilligen fühlen sich immer weniger in wichtige Entscheidungen einbezogen. Die 
Vermutung ist, dass es sich dabei nicht um eine Strategie der leitenden Freiwilligen handelt, 
Entscheidungen zu monopolisieren. Die Verknappung des freiwilligen Führungspersonals 
muss von ganz allein die Entscheidungsprozesse konzentrieren (oder verlagert sie zu den 
Hauptamtlichen?) und mit der Zeit auch die entsprechende Kompetenz. Das dürfte mit einer 
Tendenz zur Arbeitsverdichtung einhergehen und damit bleibt weniger Zeit, sich um die 
Freiwilligen und um den (oft auch zeitintensiven) Einbezug in Entscheidungen zu kümmern.  
 
Deshalb steht eine angemessene Beteiligung und Anerkennung der Engagierten ganz oben 
auf der Agenda organisatorischer Verbesserungen. Der Selbstlauf der „Sachzwänge“, die sich 
aus der geringeren Verfügung von freiwilligem Führungspersonal, mehr Professionalisierung, 
verstärkter Kontrolle der Finanzen und der Bürokratisierung ergeben, kann bei den „geführten“ 
und „angeleiteten“ Freiwilligen die oft auch eigensinnige Ressource des Bürgerengagements 
in Gefahr bringen. Das gilt besonders für die Institutionen und Einrichtungen, kann aber auch 
im selbstorganisierten Sektor der Zivilgesellschaft zunehmend zum Problem werden. 
 
 

4. Zeitregime, Zielgruppen, materielle Aspekte  

4.1 Steigende zeitliche Bindung des Engagements 

Bisher wurde das freiwillige Engagement der Hamburgerinnen und Hamburger immer so 
dargestellt, dass es sich dabei um eine längerfristige Bindung einer Person an eine (fast 
immer organisierte) Tätigkeit handelt. Der Nachweis dafür wurde aber noch nicht erbracht. 
Was es im Konkreten mit der zeitlichen Bindung und dem Zeitregime des Engagements auf 
sich hat, soll nun im Detail analysiert werden. Dabei stellen sich zunächst zwei Fragen: Wann 
waren Freiwillige in ihrem Leben überhaupt zum ersten Mal freiwillig engagiert? Und wie lange 
sind sie in ihrer aktuellen Tätigkeit bereits engagiert? Im Durchschnitt übten 2009 die 
Engagierten in Hamburg ihre Tätigkeit seit 7,5 Jahren aus. Das sind deutlich weniger als die 
10 Jahre auf Bundesebene und erklärt sich besonders daraus, dass Engagierte im Alter von 
ab 60 Jahren in Hamburg mit erst 12 Jahren deutlich kürzer in ihrer Tätigkeit aktiv sind als 
diejenigen auf Bundesebene (18 Jahre). Überhaupt gibt es eine Art „Gesetzmäßigkeit“ derart, 
dass je älter die Engagierten in Hamburg, desto kürzer sind sie im Vergleich zu ihrer 
jeweiligen Referenzgruppe auf Bundesebene in ihrer aktuellen Tätigkeit aktiv. Bei der jüngsten 
Gruppe ist der Unterschied am geringsten (Hamburg 3,5 Jahre, bundesweit 4 Jahre).  
 
Die Tätigkeitsdauer schwankte in Hamburg in den letzten 10 Jahren und erreichte 2009 ihren 
niedrigsten Wert (1999: 8 Jahre, 2004: 9 Jahre, 2009: 7,5 Jahre, im Vergleich Berlin 7,5 Jahre, 
Bremen 9,5 Jahre, Ballungskerne 9,5 Jahre). Bundesweit waren die Verhältnisse stabiler, die 
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Tätigkeitsdauer erhöhte sich von 9 auf 10 Jahre. In Hamburg waren in allen Altersgruppen 
Schwankungen zu beobachten und auch auf dieser Ebene waren die Verhältnisse bundesweit 
stabiler. Diese Schwankungen sind angesichts der ebenso schwankenden Engagementquote 
in Hamburg plausibel, ebenso die ruhigeren bundesweiten Verhältnisse angesichts einer dort 
leicht gestiegenen Engagementquote. Naturgemäß gibt es ganz erhebliche Unterschiede 
zwischen den Altersgruppen. Jemand der über 60 Jahre alt ist, hatte in seinem Leben weit 
mehr Gelegenheit, seine Tätigkeit lang- oder mittelfristig auszuüben als jemand, der vielleicht 
erst 20 Jahre alt ist (Grafik 38). Der Unterschied der jüngsten Gruppe mit ca. 3,5 Jahren 
Dauer der Tätigkeit zur ältesten Gruppe mit 12 Jahren ist ganz erheblich. 83% der bis 30-
Jährigen waren in der aktuellen Tätigkeit erst seit bis zu 5 Jahren engagiert, aber nur 39% der 
ab 60-Jährigen. Diese übten ihre Tätigkeit zu 23% bereits länger als 15 Jahre aus.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Wie lange die freiwillige Tätigkeit bereits ausgeüb t wird (2009)
nach Alter der Engagierten
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Ältere Engagierte hatten gegenüber jüngeren jedoch im Laufe ihres Lebens nicht nur mehr 
Gelegenheit ihre freiwillige Tätigkeit dauerhaft auszuüben. Sie hatten darüber hinaus wesent-
lich mehr Möglichkeiten, in verschiedenen Zusammenhängen des Engagements Tätigkeiten 
zu wechseln und das für ihre Eignung und Neigung Passende herauszufinden und dann dabei 
zu bleiben. Jüngere sind oft noch auf der Suche oder beim Experimentieren. Außerdem 
stehen junge Leute vor einer Reihe von biografischen Umorientierungen. Im Rahmen der 
Phase ihrer Bildung und Ausbildung, der beruflichen Etablierung und der Familiengründung 
wird es noch grundlegende Veränderungen geben, nicht zuletzt einen oder mehrere Wechsel 
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des Wohnorts, bis man sich irgendwo familiär auf Dauer einrichtet. Diese Etablierung führt 
auch zur Übernahme freiwilliger Tätigkeiten, oft im Zusammenhang mit den eigenen Kindern. 
Solche Engagements dienen jedoch auch dazu, sich an einem neuen Wohnort sozial zu 
integrieren.  
 
Neben der Länge der aktuell ausgeübten Tätigkeit von Freiwilligen interessiert es, wie lange 
Freiwillige überhaupt schon engagiert sind, was eine ganz andere Frage sein kann, wie lange 
sie ihre aktuelle Tätigkeit bereits ausüben. Der Freiwilligensurvey zeigt, dass im Leben ein 
solches Erstengagement zumeist früh einsetzt und dann gelegentlich unterbrochen oder 
gewechselt wird. Das Einstiegsalter liegt in Hamburg über alle Freiwilligen hinweg seit 10 
Jahren ziemlich stabil bei einem durchschnittlichen Alter von 23 Jahren, allerdings mit großen 
Unterschieden zwischen den Altersgruppen. Betrachtet man den Wert für die jüngste Gruppe, 
dann liegt dieser sehr niedrig (konstant bei 15 Jahren). Er steigt bis zur Gruppe der ab 60-
Jährigen auf 31 Jahre an. Dabei ist dieser Wert bei den Älteren seit 2004 ausgehend von 
einem Einstiegsalter von 37 Jahren sogar deutlich gesunken. 
 
Warum ist das Einstiegsalter ins Engagement, je älter die Engagierten sind, umso höher? Und 
wie konnte es in der ältesten Gruppe in fünf Jahren so deutlich sinken? Zur Erklärung sollte 
man in Prozesskategorien denken. Bei den älteren Menschen hat im Engagement bereits ein 
viel größerer Austausch stattgefunden, vor allem zwischen Menschen, die irgendwann aus 
dem Engagement ausgestiegen sind, und solchen, die in späteren Jahren als in früher Jugend 
neu dazu gekommen sind. Bei den jüngeren Menschen konnten sich solche Prozesse noch 
weniger vollziehen, die erst mit dem Älterwerden stärker wirksam werden. Die Besonderheit 
der älteren Engagierten, dass zwischen 2004 und 2009 das Einstiegsalter ins Engagement 
deutlich gesunken ist, kann man daraus erklären, dass ältere Menschen, die bereits aus dem 
Engagement ausgeschieden waren, inzwischen wieder zurückgekehrt sind, insbesondere 
solche, die bereits relativ früh in ihrem Leben engagiert waren.  
 
 

4.2 Veränderungen im Zeitregime 

Wieder mit dem aktuellen Zeitregime des freiwilligen Engagements in Hamburg beschäftigt 
sich Grafik 39. Auch hier verweisen zwei Indikatoren auf die Frage der Verbindlichkeit der 
freiwilligen Tätigkeiten. Zum einen stellt sich die Frage, in welchem Ausmaß die Tätigkeiten 
von regelmäßigen Terminen bestimmt sind, zum anderen, ob sie nur kurzfristig oder auf Dauer 
angelegt sind. Beide Indikatoren schwankten etwas über die Zeit, zeigten aber über die 
gesamte Periode eine eher stabile zeitliche Gestaltung des Engagements an, sowie eine 
längerfristige Bindung des Engagements. 
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

Grafik 39

Regelmäßige terminliche Verpflichtung und zeitliche  Begrenzung
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten (Angaben in %) 
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Man muss allerdings wissen, dass es im Freiwilligensektor immer einen gewissen Bestand an 
zeitlich weniger strukturierten bzw. an zeitlich begrenzt angelegten Tätigkeiten gibt. Typisches 
Beispiel sind Tätigkeiten im Bereich Kindergarten und Schule, die zum einen an bestimmte 
Altersstufen der Kinder gebunden sind, zum anderen einer gewissen Amtsrotation unterliegen. 
Deshalb kann es nicht verwundern, dass solche Tätigkeiten und Ämter sogar zu 53% nicht auf 
Dauer angelegt sind (Bundesdaten, auch im Folgenden). Da in den Einrichtungen ein 
geregelter Betrieb seitens des hauptamtlichen Personals vorhanden ist, kann die Beteiligung 
von Freiwilligen außerdem unregelmäßiger erfolgen. Vermehrt zeitlich begrenzt angelegt sind 
freiwillige Tätigkeiten im politischen und beruflichen Engagement sowie im Bereich Justiz und 
Kriminalitätsprobleme (z.B. Schöffenämter). 
 
Terminlich noch unregelmäßiger als bei Kindergarten und Schule sind die Tätigkeiten 
allerdings im Bereich Umwelt- und Tierschutz und im lokalen Bürgerengagement situiert. Hier 
sind die Aktivitäten auch jahreszeitenbedingt, zum anderen mehr auf Kampagnen, temporäre 
Aktionen oder andere unregelmäßige Anlässe bezogen. Im Umwelt- und Tierschutz sind trotz 
der erhöhten terminlichen Unregelmäßigkeit die Tätigkeiten dennoch besonders häufig 
langfristig angelegt. Das betrifft häufiger auch Sport und Kultur sowie Gesundheit und 
Soziales. 
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Der Freiwilligensurvey enthält zwei weitere Indikatoren, die das Zeitregime des Engagements 
verdeutlichen. Der erste beschäftigt sich mit der Rhythmik, mit der freiwillige Tätigkeiten 
ausgeübt werden (Grafik 40). Diese ist im Vergleich der Tätigkeiten sehr unterschiedlich und 
reicht von einer kleinen Gruppe an Freiwilligen (2009: 4%), die sogar täglich tätig ist, bis hin zu 
einer größeren Gruppe, die nur gelegentlich im Jahr aktiv wird (2009: 7%). Die Verteilung über 
die Kategorien ist über die Dekade des Freiwilligensurveys hinweg recht stabil. Unterschiede 
zwischen Männern und Frauen werden daran erkennbar, dass Frauen ihre Tätigkeiten 
weniger häufig ausüben als Männer. Das angespanntere Zeitbudget der Frauen setzt seine 
Beschränkung auch durch zeitlich weniger intensives Engagement (Weiteres im Folgenden).  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Häufigkeit der Ausübung der freiwilligen Tätigkeite n 
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Abgesehen von der Häufigkeit des Engagements fragt sich, wie viel Zeit von Engagierten in 
einer typischen Woche für die freiwillige Tätigkeit eingesetzt wird (Grafik 41). Hier handelt es 
sich, zumindest für die nicht wenigen Engagierten, die mehr als einer Tätigkeit nachgehen, um 
eine Sammelkategorie für alle ausgeübten Tätigkeiten. 38% der engagierten Hamburgerinnen 
und Hamburger wenden insgesamt wöchentlich 3 bis 5 Stunden ihrer Zeit für ihr freiwilliges 
Engagement auf. Für ein weiteres gutes Drittel der Engagierten in Hamburg reicht es in der 
Woche nur für 2 Stunden. Seit 2004 gab es eine doppelte Entwicklung. Zum einen gab es 
deutlich weniger Engagierte, die 6 bis 10 Stunden in der Woche einbringen konnten, zum 
anderen hat auch die Regelmäßigkeit des Engagements zugenommen. Dieser Trend zur 
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regelmäßigeren Ausübung kam wahrscheinlich der untersten Kategorie (bis zu 2 Stunden) 
zugute.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Grafik 41

Gesamter Zeitaufwand pro Woche 2004 und 2009
Engagierte im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %)
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Wie gesehen, hatte sich in Hamburg seit 1999 der typische Unterschied, dass sich Frauen 
weniger als Männer freiwillig engagieren, auf eine sehr ungewöhnliche Weise zugunsten der 
Frauen verändert. Deshalb ist ein Blick auf das Zeitregime der Geschlechter besonders 
interessant. Der erste Befund ist, dass sich Frauen in der Woche nicht so häufig wie Männer 
engagieren können (Grafik 42). Reicht es bei ihnen zu 43% nur zu bis zu 2 Stunden pro 
Woche, so sind Männer in dieser Kategorie mit 29% weit weniger vertreten. Zusammen mit 
dem zeitlich unregelmäßigen Engagement, ist ca. die Hälfte der Frauen zeitlich eher wenig 
oder sporadischer engagiert. Männer engagieren sich am häufigsten 3 bis 5 Stunden pro 
Woche (46%, Frauen: 31 %). In den Kategorien über 5 Stunden ist der zeitliche Einsatz von 
Männern und Frauen wiederum vergleichbar. Das freiwillige Engagement der Frauen ist seit 
2004 regelmäßiger geworden. Waren Tätigkeiten von Frauen zu diesem Zeitpunkt noch zu 
17% unregelmäßig bzw. sporadisch situiert (Männer 5%), so 2009 nur noch zu 8% (Männer 
weiter 5%). Diese gestiegene Regelmäßigkeit kam zum einen dem vermehrten Einsatz von 
bis zu 2 Stunden pro Woche zugute, andererseits auch einer erhöhten freiwilligen Aktivität von 
über 5 Wochenstunden. 
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Gesamter Zeitaufwand pro Woche (Männer und Frauen, 2009)
Engagierte im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %)
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Eine andere Möglichkeit, den Zeitaufwand für freiwilliges Engagement zu ermitteln, besteht 
darin, die Freiwilligen die ungefähre Stundenzahl für ihre zeitaufwendigste Tätigkeit pro Monat 
schätzen zu lassen. Danach wandten die Engagierten 1999 im Durchschnitt 22 Stunden pro 
Monat für ihre Tätigkeiten auf, 2009 waren es nur noch 15 Stunden. Dieser starke Rückgang 
brachte die Stundenzahl der Hamburger Engagierten von einem Wert deutlich über den 
Bundesdaten 2009 etwas unter den Bundeswert, der im Zeitraum von 18 auf 16 sank. Auch 
hier fallen wieder die instabilen Verhältnisse in Hamburg auf. Das korrespondiert mit Grafik 41, 
die ebenfalls sinkendes Zeitvolumen des Engagements anzeigt. Allerdings sind die Bezüge 
anders. Diese Daten beziehen sich auf das gesamte Engagement, also auch auf zweite, dritte 
oder weitere Tätigkeiten. Da auch in Hamburg inzwischen mehrfache Engagements bei den 
Freiwilligen zugenommen haben (aber nur bei Männern), verteilt sich das Zeitvolumen auf 
mehr Tätigkeiten als früher.  
 
Bewegte sich 1999 die monatliche Stundenzahl der zeitaufwendigsten Tätigkeiten freiwillig 
engagierter Frauen noch deutlich unter der der Männer (Frauen: 17 / Männer: 25,5), so waren 
die Verhältnisse 2009 fast ausgeglichen (Frauen: 15,5 / Männer: 15). Das ist eine weitere 
Besonderheit Hamburgs, denn bundesweit lagen Männer 2009 bei 18 Stunden und Frauen bei 
14 Stunden. Am meisten haben die mittleren Jahrgänge im Alter von 31 bis 59 Jahren das 
Zeitvolumen ihrer zeitaufwendigsten Tätigkeit reduziert, also diejenigen, die am stärksten 
durch die Doppelbelastung aus Familien- und Erwerbsarbeit betroffen sind. Möglicherweise 
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lässt sich mit dieser Situation eine zeitlich reduzierte Haupttätigkeit in Kombination mit einer 
oder mehreren Nebentätigkeiten mit begrenztem und flexiblem Zeitregime besser kombinieren 
als nur eine, aber zeitlich sehr beanspruchende Haupttätigkeit.  
 
 

4.3 Zielgruppen des Engagements  

Freiwillige Tätigkeiten können verschiedenen Zielgruppen zugute kommen, wie z.B. Kindern 
und Jugendlichen, Familien, älteren Menschen oder gesundheitlich bzw. sozial benachteiligten 
Menschen. Sie können jedoch auch nicht auf Zielgruppen bezogen sein, wie fachliche, 
planende oder administrative Arbeiten oder sie richten sich an keine bestimmte Gruppe. 
Kinder und Jugendliche sind bei Weitem die größte Zielgruppe des freiwilligen Engagements 
(Grafik 43). Zusammen mit den Familien umfassten sie 2009 42% der zeitaufwendigsten 
freiwilligen Tätigkeiten. An zweiter Stelle standen die älteren Menschen als Zielgruppe, aber 
mit weitem Abstand hinter Kindern und Jugendlichen. Ihre Bedeutung für das Engagement ist 
konstant geblieben. Bei Engagierten im Alter von über 45 Jahren spielen sie mit 14% als 
Zielgruppe eine größere Rolle, mehr als Kinder und Jugendliche. Diese sind mit 49% für das 
Engagement der unter 46-Jährigen besonders bedeutsam, während ältere Menschen als 
Zielgruppe kaum eine Rolle spielen.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Neben dem Alter der Freiwilligen, das vor allem mit Besonderheit der jeweiligen Zielgruppen 
zu tun hat, hat das Geschlecht eine Bedeutung dafür, ob sich Engagierte überhaupt mit 
bestimmten Zielgruppen beschäftigen (Grafik 44). Der Unterschied der männlichen Fach- und 
Sacharbeit und der weiblichen Betreuungs- und Beziehungsarbeit kommt gerade bei diesem 
Indikator zum Vorschein, in Hamburg ganz besonders. 43% des Engagements der Männer hat 
nichts mit bestimmten Zielgruppen zu tun, aber nur 32% der Tätigkeit der engagierten Frauen. 
Das bezieht sich auf alle Zielgruppen, ganz besonders jedoch auf die älteren Menschen, für 
die Frauen fast doppelt so häufig tätig sind wie Männer (11% zu 6%). Wesentlich höher ist der 
Bezug des weiblichen Engagements auch zu Kindern und Jugendlichen (45% zu 30%). 
Auffällig ist allerdings das deutlich höhere Engagement der Männer für und mit Familien sowie 
für andere Zielgruppen. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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4.4 Materielle Aspekte  

Kostenerstattung 

Dieses Hauptkapitel soll mit einigen Bemerkungen zum materiellen Element im Engagement 
abgeschlossen werden. Freiwillige Tätigkeiten sind oft mit Kosten verbunden. Steigende 
Fahrtkosten, im privaten wie öffentlichen Verkehr, dürften dabei die wesentliche Rolle spielen. 
Dennoch sahen 2009 deutlich weniger Engagierte die Notwendigkeit, Kosten erstattet zu 
bekommen, bzw. hatten keine Kosten. Fielen 1999 zu 86% und 2004 zu 88% Kosten im 
Zusammenhang mit der freiwilligen Tätigkeit an, war dies 2009 nur noch zu 71% der Fall 
(Grafik 45). Es fällt auf, wie abrupt zwischen 2004 und 2009 jene Gruppe zunahm, die eine 
Kostenerstattung für sich als nicht relevant einstufte. Ebenso abrupt wirkt im gleichen 
Zeitraum der Zuwachs derjenigen, die Kosten hatten, sich diese jedoch nur gelegentlich 
erstatten ließen.  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Die sinkende Bedeutung der Kostenfrage betrifft alle Bereiche des Engagements und die 
meisten Bevölkerungsgruppen, wobei Unterschiede bestehen blieben (Bundesdaten, auch im 
Folgenden). Nach wie vor fallen bei Engagierten, die sich mit beruflicher Interessenvertretung 
befassen, häufiger Kosten an, während Engagierte in den Bereichen Schule und Kindergarten 
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sowie im lokalen Bürgerengagement weniger finanzielle Auslagen hatten. Hier schlagen sicher 
die kurzen Wege vor Ort besonders durch. Die Befunde zur Kostenbelastung liefern auch in 
Hamburg Hinweise auf eine gewisse Herabstufung des materiellen Themas bei Engagierten 
aus der breiten „Normalbevölkerung“. Materielle Fragen bleiben allerdings für prekär Situierte 
und Arbeitslose wichtig (nur bundesweit darstellbar). Auch in Hamburg ist ein Sozialausgleich 
unter den Freiwilligen wichtiger geworden, und dieser erscheint anhand des Verhaltens der 
materiell besser Gestellten auch möglich. 
 
Vergütungen 

1999 bekamen bundesweit 18% der Engagierten eine gewisse Vergütung, 2009 waren es 
23%. In Hamburg spielten Vergütungen bereits 1999 eine erhöhte Rolle und dabei blieb es 
auch 2009 (1999: 25%, 2009 26%). Dabei gab es eine Umschichtung von der pauschalen 
Aufwandsentschädigung (1999: 11%, 2009: 8%, Mehrfachnennungen auch im Folgenden) 
und der geringfügigen Bezahlung (1999: 7%, 2009: 5%) hin zu Sachzuwendungen (1999: 6%, 
2009: 14%). Bundesweit war das anders: Zwar nahmen hier Sachzuwendungen fast ebenso 
deutlich zu (1999: 6%, 2009: 12%), aber auch Aufwandsentschädigungen (1999: 7%, 2009: 
9%) und die anderen Vergütungsraten blieben eher stabil. Sachzuwendungen können am 
ehesten als angemessene materielle Unterstützung für Freiwillige bewertet werden. Der 
wichtigste Grund ist, dass sie zwar eine gewisse materielle Anerkennung darstellen, aber am 
wenigsten als regelmäßiges Einkommen verstanden werden können. Deswegen verursachen 
sie keine Gewöhnungseffekte, die mit der Handlungslogik des ehrenamtlichen bzw. freiwilligen 
Engagements kollidieren können. 
 
Arbeitsmarktnähe 

Arbeitsmarktnähe des Engagements liegt dann vor, wenn Tätigkeiten mit einem ähnlichen 
Arbeitsspektrum nebeneinander her freiwillig und bezahlt durchgeführt werden. Jeder dritte 
Engagierte in Hamburg beobachtete 2009 eine solche Parallelität von Freiwilligkeit und 
Bezahlung, ein besonders hoher Prozentsatz29, der aber geringer war als 1999 (1999: 37%, 
2009: 33%, Bremen 32%, Berlin 32%, auf Bundesebene: 25%). War dies der Fall, wollten 
immerhin 2009 34% der entsprechenden Freiwilligen die Tätigkeit lieber gegen Bezahlung 
ausüben. Um das Phänomen im Ganzen zu beziffern, kann man eine Quote bilden, die 
gleichzeitig die Parallelität bezahlter und freiwilligen Tätigkeiten sowie die Bedürfnisse von 
Freiwilligen, lieber bezahlt tätig zu sein, berücksichtigt. Beides betraf 2009 bundesweit 7% der 
Engagierten, in Hamburg 11% (Berlin 11%, in Bremen nur 6%). 1999 waren es in Hamburg 
bereits 12% gewesen. 
 
Eine bedenkliche Entwicklung gab es bei den engagierten Arbeitslosen (nur Bundesdaten), in 
der Tendenz auch bei jungen Menschen im Alter von bis zu 30 Jahren. Zum einen nahmen 
Arbeitslose 2009 wesentlich mehr eine Parallelität von freiwilliger und bezahlter Arbeit wahr 
als andere Engagierte. Gleichzeitig stieg bei ihnen der Anteil derer stark an, die ihre Tätigkeit 
lieber gegen Bezahlung ausüben wollten. Deshalb liegt bei den Arbeitslosen die absolute 

                                                        
29  Vgl. die hohe Vertretung von hauptamtlichem Personal in Hamburg und in den Großstädten. 
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Quote der nach Bezahlung strebenden Freiwilligen (mit der Möglichkeit dazu) inzwischen 
besonders hoch (2004: 8%, 2009: 20%), höher auch bei den bis 30-Jährigen (2004: 11%, 
2009: 14%). Diese Entwicklung datiert nahezu ausschließlich seit 2004. In Hamburg scheint 
dieses Phänomen unter jungen Engagierten noch stärker ausgeprägt zu sein. 
 
Eine weitere Frage ist, ob Tätigkeiten, die früher hauptamtlich ausgeübt wurden, inzwischen 
unentgeltlich oder gegen geringfügige Bezahlung durch Freiwillige erledigt werden. Insgesamt 
meinten 16% der Engagierten in Hamburg, dass das in ihrem Umfeld der Fall sei, 74% sahen 
das nicht so (10% keine Einschätzung). In Bremen war dieser Eindruck mit 16% ebenso 
vermehrt verbreitet, noch stärker in Berlin (20%). Diese Werte liegen vor allem in Berlin 
deutlich über dem Bundeswert von 13%. In Hamburg fällt die erhöhte Unschlüssigkeit über 
diese Frage auf (bundesweit 7%). In Hamburg berichten weibliche Engagierte (20%) viel mehr 
als männliche (12%) von der Umwandlung hauptamtlicher in freiwillige Tätigkeiten, ebenso 
ältere (20%) wesentlich mehr als jüngere (13%). Vermehrt kommen Hinweise auf solche 
Aufgabentransfers vom Hauptamt in die Freiwilligkeit aus den Bereichen außerschulische 
Jugendarbeit und Erwachsenenbildung, Politik, Gesundheit und Soziales (Bundesdaten). 
 
 
 

5. Förderung des freiwilligen Engagements  

5.1 Unterstützung und Verbesserungsbedarf  

Arbeitgeber 

Von den Freiwilligen, die abhängig beschäftigt sind, erhielt deutschlandweit 2004 und 2009 
fast der gleiche Prozentsatz eine Unterstützung seitens des Arbeitgebers für das Engagement 
(Grafik 46). In Hamburg stieg dieser Anteil (2004: 29%, 2009: 35%) und mit 46% gaben 
deutlich weniger Freiwillige an, nicht von ihrem Arbeitgeber unterstützt zu werden (2004: 
53%). In Hamburg fällt auf, dass die Unterstützung durch die Arbeitgeber auch besonders 
häufig eingefordert wird. Bundesweit meinen inzwischen 27% der Arbeitnehmer, dass sie 
keine Unterstützung seitens ihres Arbeitgebers benötigten, in Hamburg sind das nur 19%. 
Somit geht in Hamburg ein gegenüber den Arbeitgebern hoher Forderungsdruck seitens der 
abhängig erwerbstätigen Freiwilligen mit Verbesserungen bei deren Unterstützung einher. 
Diese Sonderentwicklung geht jedoch nur auf die Männer zurück, Frauen gaben dagegen 
zunehmend an, eine Unterstützung vom Arbeitgeber nicht zu benötigen. Am häufigsten 
wurden Arbeitnehmer 2009 in Form von flexiblen Arbeitszeiten und von Freistellungen sowie 
der Nutzung der betrieblichen Infrastruktur unterstützt (nur Bundesdaten).  
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

Grafik 46
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Organisationen und Einrichtungen 

Organisationen und Einrichtungen haben es in der Hand, ihren Freiwilligen attraktive und 
motivierende Rahmenbedingungen zu bieten. Wie auch bundesweit ist die allgemeine 
finanzielle Knappheit auch in Hamburg das große Sorgenkind im Umfeld des freiwilligen 
Engagements und der Zivilgesellschaft (Grafik 47). Freiwilligenprojekte könnten im Blick der 
freiwillig Engagierten bessere Resultate erbringen, wenn sie besser ausgestattet wären. Bei 
der Infrastruktur der Räume und Sachmittel hatte sich 2009 eine gewisse Entspannung 
eingestellt, nachdem die Kritik der Engagierten zwischen 1999 und 2004 deutlich gestiegen 
war, in einer Zeit als in Hamburg das Engagement deutlich zurückging,.  
 



 

 116 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Grafik 47

Verbesserungswünsche der Freiwilligen an die Organi sationen 
Zeitaufwendigste freiwillige Tätigkeiten (Angaben in %) 
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Außer bei der Frage der Infrastruktur und der fachlichen Unterstützung gibt es in Hamburg im 
Meinungsbild der Engagierten keine Entspannung (Grafik 48%). Das ist anders als auf 
Bundesebene, wo mit Ausnahme der Projektfinanzierung in den meisten Punkten die Kritik 
Freiwilliger an den Rahmenbedingungen ihrer Tätigkeit nachgelassen hat. Gemessen am 
bundesweiten Tenor fällt in Hamburg eine erhöhte Kritik an den Möglichkeiten zur 
Weiterbildung und an der Anerkennung der Freiwilligen durch hauptamtliche Beschäftige auf 
(hier gibt es allerdings auch viele), vor allem aber eine massiv erhöhte Forderung nach einer 
besseren Vergütung von freiwillig Engagierten (32% in Hamburg gegenüber 23% bundesweit). 
Dieses Phänomen ist sehr ungewöhnlich, vor allem, weil es dafür weder in Bremen noch in 
Berlin ein Gegenstück gibt (Bremen: 24%, Berlin: 22%). Mit 28% sind die neuen Länder die 
einzige Referenzkategorie, insbesondere Sachsen (32%). 
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Betrachtet man die Verhältnisse innerhalb von Hamburg, fällt auf, dass die Forderung nach 
einer besseren Bezahlung für Freiwillige zwar besonders deutlich von Engagierten in prekären 
finanziellen Verhältnissen gestellt wird, allerdings mit leicht rückläufiger Tendenz (1999: 46%, 
2009: 42%). Diese Gruppe ist allerdings (gerade unter den Engagierten) relativ klein und hat 
deshalb die Durchschnittswerte nur wenig bestimmt. Der eigentliche, weil auf den Durchschnitt 
durchschlagende Schub bei der Forderung nach besserer Vergütung für Freiwillige kommt von 
der großen Gruppe der Freiwilligen, der es materiell gut oder sogar sehr gut geht (1998: 17%, 
2009: 31%). In der mittleren Gruppe, die ihre materielle Lage als befriedigend einstuft, hat sich 
nur wenig geändert (1998: 26%, 2009: 27%). Das heißt, hinter der zunehmenden Forderung 
nach einer besseren Vergütung von Freiwilligen steht vor allem die Meinung der materiell 
abgesicherten Mehrheit der Engagierten, die damit mit hoher Wahrscheinlichkeit ausdrücken 
will, dass durch materielle Anerkennung mehr sozial nicht so gut gestellte Menschen ins 
Engagement hineingezogen oder soweit bereits engagiert, darin gehalten werden könnten.  
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Staat und Öffentlichkeit 

Die letztere Interpretation lässt sich gut mit den Ergebnissen des Freiwilligensurveys zu den 
Forderungen verbinden, die die Engagierten an Staat und Öffentlichkeit stellen. Es gibt kaum 
ein Land, in dem es zwischen 1999 und 2004 einen solchen Rückgang gab, wenn es um 
Forderungen Freiwilliger nach individuellen Steuererleichterungen geht. Ungewöhnlich war 
1999 die Gleichbewertung der Frage der Information und Beratung der Bevölkerung über 
Möglichkeiten des freiwilligen Engagements und der steuerlichen Entlastung der Unkosten 
des Engagements. Umso auffälliger war deshalb der drastische Rückgang der Kritik bei den 
Steuerfragen. Dieser Rückgang stammt ganz besonders von Engagierten in mittlerer und 
ungünstiger Wirtschaftlage (aus statistischen Gründen in eine Gruppe zusammengefasst), 
aber auch von Freiwilligen in guter Wirtschaftslage. 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Eine weitere Auffälligkeit Hamburgs ist die hohe und weiter gestiegene Betonung der 
Anerkennung freiwilligen Engagements in den Massenmedien, die sicher auch damit 
zusammenhängt, dass Hamburg eine von Deutschlands wichtigsten Medienstädten ist. Auch 
in Bremen (54%) und Berlin (52%) ist eine erhöhte Forderung nach Medienpräsenz des 
Engagements zu beobachten. Grafik 50 zeigt, dass die Medienfrage Hamburg besonders aus 
dem bundesweiten Mainstream heraushebt, teils auch die inzwischen eher geringe Bewertung 
der individuellen Steuererleichterungen. Mit 59% fordern höher Gebildete die Anerkennung 
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durch die Medien zwar besonders ein, sehr deutlich aber auch die Gruppe der einfach und 
mittel Gebildeten, die mit einem Wert von 52%, der weit über dem allgemeinen bundesweiten 
Durchschnitt liegt.  
 
Öffentliche Anerkennung Freiwilliger durch Ehrungen spielt im Bewusstsein der Engagierten 
zwar keine vordringliche Rolle, wurde in Hamburg aber 2009 vermehrt als wünschenswert 
angesehen (2009: 25%). Engagierte im Alter ab 46 Jahren befürworten diese Form der 
Anerkennung inzwischen ebenso wie schon früher Engagierte unter 45 Jahren und auch bei 
den einfach und mittel Gebildeten ist dieser Typ der Anerkennung inzwischen in etwa so 
populär wie bei den höher Gebildeten. Viele Bundesländer haben in den letzten Jahren 
Maßnahmen ergriffen, um Freiwillige bei der Ausübung ihrer freiwilligen Tätigkeit durch 
Haftpflicht- und Unfallversicherung zu schützen. Auch das Bundesland Hamburg hat Mitte des 
Jahres 2006 eine Sammel-Haftpflichtversicherung für seine Engagierten abgeschlossen.30 
Allerdings hat die Kritik daran bereits zwischen 1999 und 2004 stark abgenommen und wurde 
2009 wieder etwas häufiger geäußert. Damit lag diese Kritik in Hamburg in etwa auf dem 
Niveau des Bundes (Grafik 50). Die Frage der Versicherung im Engagement ist für Engagierte 
im Alter ab 46 Jahren besonders relevant und wird von Frauen mehr als von Männern 
angesprochen, inzwischen besonders häufig auch von Engagierten mit einfacher und mittlerer 
Bildung.  
 
Auch bundesweit hat sich im Meinungsbild der Engagierten inzwischen die Notwendigkeit 
einer besseren Information und Kommunikation über Möglichkeiten und die Wirklichkeit des 
freiwilligen Engagements vor die Frage der steuerlichen Erleichterungen für Freiwillige 
geschoben. In Hamburg erfolgte diese Prioritätensetzung allerdings besonders deutlich und 
dabei wird der Berichterstattung der Medien eine sehr hohe Bedeutung zugemessen. 
Weiterhin fordern Frauen und junge Menschen in der Bildungs- und Ausbildungsphase 
häufiger eine Anerkennung freiwilligen Engagements als berufliches Praktikum. Auf Ebene 
des Bundes (landesweit nicht auswertbar) sind auch arbeitslose Engagierte vermehrt 
Befürworter einer solchen Anerkennung des Engagements.  
 

                                                        
30  Im Falle eines Unfalls greift in Hamburg die gesetzliche Unfallversicherung, vgl. 

http://www.hamburg.de/versicherungsschutz/115918/start.html (Stand: 14.03.2011) 
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Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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5.2 Informations- und Kontaktstellen  

Bessere Information und Beratung über Möglichkeiten des freiwilligen Engagements werden in 
Hamburg von vielen Engagierten gefordert. Eine Möglichkeit dazu sind Informations- und 
Kontaktstellen, die in den letzten Jahrzehnten dafür eingerichtet wurden oder die in Zukunft 
eingerichtet werden könnten. In Hamburg hat sich der Kontakt der Bevölkerung mit solchen 
Stellen zwischen 1999 und 2004 deutlich erhöht und ist seitdem gleich geblieben (Grafik 51). 
Frauen suchen weiterhin öfter als Männer Kontaktstellen für freiwilliges Engagement auf, 
nachdem sich Verhältnisse 2004 vorübergehend ausgeglichen hatten. Am intensivsten sind 
solche Kontakte inzwischen bei den 46- bis 59-Jährigen, ein wichtiger Befund angesichts des 
rückläufigen Engagements in dieser Gruppe. Möglicherweise hat das zukünftig einen 
günstigen Einfluss auf die öffentliche Beteiligung und das freiwillige Engagement dieser 
Gruppe. Besonders häufig haben inzwischen Menschen in Wohnvierteln mit eher prekärer 
sozialer Situation Kontakt zu den Informationsstellen (sozialer Zusammenhalt schlecht, 2004: 
7%, 2009: 16%). In den „guten“ Vierteln spielen diese Kontakte dagegen eine geringere Rolle 
(sozialer Zusammenhalt gut, 2004: 8%, 2009: 7%).  
 



 

 121 

Mit 13% ist die Kontaktintensität bei Menschen mit abgeschlossenem Studium am größten, 
mit 5% am niedrigsten bei Menschen, die das Abitur anstreben oder bereits haben. Auffällig 
ist, dass Menschen, die bereits freiwillig engagiert sind, bisher häufiger und zunehmend eine 
Informations- und Kontaktstelle besucht haben (1999: 9%, 2009: 14%). Das trifft ebenso auf 
Hausfrauen und Arbeitslose zu. Bei den Erwerbstätigen hat sich der Kontakt von 6% auf 10% 
erhöht. Der Personenkreis, der häufiger Informations- und Kontaktstellen besucht, ist somit 
ziemlich heterogen. Unbefriedigend ist es, dass nicht öffentlich Aktive auf diese Weise 
weiterhin zu wenig erreicht werden. Diese Menschen, die keine Beziehungen zur Infrastruktur 
der Zivilgesellschaft haben, sind eigentlich eine wichtige Zielgruppe der Kontaktstellen.  
 
34% der Hamburger und Hamburgerinnen bekundeten Interesse, sich bei Informations- und 
Kontaktstellen über Möglichkeiten des freiwilligen Engagements zu erkundigen (Grafik 52). 
Der Kontakt mit diesen Stellen scheint oft positiv zu verlaufen, da 49% derjenigen, die bereits 
eine Stelle besucht haben, Interesse äußerten, das wieder zu tun. Von denen, die keinen 
Kontakt hatten, waren das nur durchschnittliche 33%. Frauen haben mehr Kontakt zu 
Informations- und Kontaktstellen und auch ein höheres Interesse an diesem Kontakt. Die 
Nähe der Frauen zu den Kontaktstellen kann damit zu tun haben, dass hier mehr Angebote 
„gehandelt“ werden, die ihr Interessensspektrum betreffen. Die Schwerpunkte der Männer bei 
der Vereins- und Verbandsarbeit sowie bei Parteien und Gewerkschaften scheinen dort 
weniger präsent zu sein. Diese Bereiche scheinen auch vermehrt selbst zu rekrutieren. Die 
höhere Bindung des weiblichen Engagements an Institutionen und Einrichtungen scheint 
besser zum Angebotsspektrum der Informations- und Kontaktstellen zu passen, ebenso das 
informelle Engagement in kleinen Gruppen.  
 
Junge Menschen hatten zwar bisher eher wenig mit Informations- und Kontaktstellen zu tun, 
sind aber ganz besonders am Kontakt interessiert. Hintergrund dürfte vor allem das hohe 
interne und externe Engagementpotenzial der Jüngeren sein. Dieser Alterseffekt schlägt sich 
indirekt auch bei den hohen Werten der Abiturienten nieder. Das Bedürfnis, Informations- und 
Kontaktstellen zu besuchen, ist bei höher gebildeten Menschen deutlich größer als bei einfach 
Gebildeten. Hier folgt das Bedürfnis auch der Logik des freiwilligen Engagements, das bei 
höherem Bildungsniveau ausgeprägter ist als bei mittlerem und einfachem. Erwerbstätige sind 
als überdurchschnittlich engagierte Gruppe nur durchschnittlich am Kontakt interessiert. Das 
Interesse ist bei den nicht Erwerbstätigen mit Ausnahme der Rentner und Pensionäre erhöht. 
Sowohl Menschen, die ihr Wohnviertel als sozial „gut“ oder weniger gut einstufen, sind am 
Kontakt mit Informationsstellen für freiwilliges Engagement interessiert. Dieses Interesse 
hängt auch nicht davon ab, ob man seit Geburt oder schon lange in Hamburg lebt oder erst 
seit kürzerer Zeit. 
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009

Grafik 51

Ob man bisher Kontakt mit Informations- und Kontakts tellen für freiwilliges 
Engagement hatte 
Bevölkerung im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %)
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SozialforschungQuelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009

Grafik 52

Ob man Interesse am Kontakt mit Informations- und Ko ntaktstellen für 
freiwilliges Engagement hat (2009) 
Bevölkerung im Alter ab 14 Jahren (Angaben in %)
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Die Wirksamkeit der Informations- und Kontaktstellen für freiwilliges Engagement kann sich 
darin ausdrücken, in welchem Maße diese Anlaufstellen bisher tatsächlich Anstoßgeber für die 
Übernahme freiwilliger Tätigkeiten waren. 1999 meinten 4% der Engagierten, ihre Tätigkeit 
wäre maßgeblich durch eine Informations- und Kontaktstelle zustande gekommen und dieser 
Prozentsatz hat sich bis 2009 auf 8% verdoppelt (Grafik 53). Absolut gesehen erscheint das 
als wenig, aber immerhin nähert sich dieser Weg inzwischen der Wirksamkeit der Familie als 
Anstoßgeber an (11%). Die Engagement anregende Wirkung des familiären Hintergrunds ist 
allerdings in Hamburg auch weniger relevant als bundesweit (16%).31 
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung

Grafik 53
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Wichtig ist es zu berücksichtigen, dass Informations- und Kontaktstellen Menschen zunächst 
in Kontakt mit Organisationen und Institutionen bringen. Diese Funktion ist bei „nur“ öffentlich 
aktiven Menschen viel weniger von Bedeutung, da sie diesen Kontakt bereits haben und in 
diesem Umfeld besser geworben werden können. Bei vorher nicht Aktiven können dann (nach 
einer Phase des Hineinschnupperns und des Experimentierens) freiwillige Tätigkeiten bzw. 
Ehrenämter durch Ansprache von leitendem oder hauptamtlichem Personal oder durch eigene 
Initiative zustande kommen. Das erklärt das insgesamt hohe Gewicht der Ansprache in den 
Organisationen und von persönlichen Erlebnissen, wenn es darum geht, was dazu beträgt, 
dass freiwillige Tätigkeiten übernommen werden. Beides ist in Hamburg und auch bundesweit 
                                                        
31  Damit ist gemeint, dass Personen aus der Familie oder familiäre Traditionen Anregungen zum 

Engagement gaben, aber nicht, dass man wegen der eigenen Kinder ein Engagement aufnahm.  
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inzwischen gleichgewichtig, indem etwa die Hälfte der Freiwilligen solche Anstöße angeben. 
Neben eigenen Erlebnissen haben auch Anregungen aus dem Freundes- und Bekanntenkreis 
an Bedeutung gewonnen. 
 
Wichtig bei der Interpretation der Ergebnisse ist es, dass es sich bei den Angaben der 
Freiwilligen dazu, was den Anstoß für die freiwillige Tätigkeit gab, um Mehrfachnennungen 
handelt. In der Praxis sind oftmals mehrere Gründe zugleich wirksam. Schon deshalb sind 
auch die Zusammenhänge zwischen diesen Anstößen von Interesse (Übersicht 2). Anstöße 
und Anregungen seitens der Massenmedien und der Informations- und Kontaktstellen hängen 
eng miteinander zusammen. Insofern könnte man sagen, dass die Einlösung der durch die 
Freiwilligen gerade in Hamburg gestellten Forderung nach einer besseren Popularisierung des 
Engagements durch die Massemedien auch der Arbeit der Informations- und Kontaktstellen 
zugute kommen müsste.  
 
In Hamburg ist das Bild der Anstöße zum Engagement besonders differenziert (z.B. im 
Vergleich zu Niedersachsen). Eigene Erlebnisse erscheinen hier als ein ganz eigenständiger 
Faktor des Zugangs zum Engagement, deutlicher getrennt von Anstößen anderer Art. In 
Niedersachsen stehen eigene Erlebnisse durchaus in einem gewissen Zusammenhang mit 
der klassischen Ansprache durch leitende Freiwillige oder Hauptamtliche. In Hamburg ist die 
klassische Art der Rekrutierung von Freiwilligen stärker von individuellen Anstößen isoliert, 
aber auch von familiär-privaten Anstößen.  
 

Übersicht 2: Muster der Zugänge zum Engagement 

Öffentliche Anregung Sonstiges Familie und Freunde Eigene Erlebnisse 

Hinweise aus den 
Massenmedien 

Sonstiges Familie Eigene Erlebnisse 

Informations- und 
Kontaktstellen 

nicht: Ansprache durch 
Leitende 

Freunde und Bekannte  

(Nicht: Freunde und 
Bekannte) 

 
(Nicht: Ansprache durch 

Leitende) 
 

Faktorenanalyse (Hauptkomponenten, Varimax, nur Eigenwerte ab 1, Fettdruck: besonders 
bestimmende Merkmale, Klammerung: weniger 

 
Informations- und Kontaktstellen haben gerade in Großstädten und Metropolen eine wichtige  
Bedeutung für die Förderung des freiwilligen Engagements. Sie sind besonders wirksam, 
wenn sie ihr Spektrum über die Vermittlung von Freiwilligen hinaus erweitern und sich zu 
kommunalen Entwicklungsagenturen wandeln: also von der reinen Vermittlungsagentur zur 
Gemeinwesen-Agentur. Alle, die etwas zur kommunalen Zivilgesellschaft beitragen können, 
miteinander ins Gespräch zu bringen und zu vernetzen, wäre die wichtigste Aufgabe. Das 
betrifft die Organisationen und Träger des Engagements, Politik und Verwaltung, Bildungs- 
und Kultureinrichtungen, Wirtschaft und Medien und andere. Dazu kommen Angebote der 
Weiterbildung für Freiwillige ebenso wie für die Akteure der Engagementförderung sowie 
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Beratung für die Träger über zeitgemäße Formen der Rekrutierung und des Einsatzes von 
Freiwilligen.  
 
Die Wahrnehmung eines solchen Aufgabenspektrums, das angesichts zunehmender sozialer 
und kultureller Probleme in der Großstadt und des demografischen Wandels wichtiger wird, ist 
jedoch nur bei einer Höherstufung der Bedeutung der Informations- und Kontaktstellen durch 
die Kommunen möglich. Dazu müssen jedoch kommunale und andere Finanzmittel in einer 
anderen Größenordnung als bisher zur Verfügung gestellt werden, damit eine professionelle 
Wahrnehmung dieser Funktionen machbar ist. Das wird dann möglich, wenn das Engagement 
und die Zivilgesellschaft in der Kommunalpolitik nicht nur als ergänzendes oder randständiges 
Thema wahrgenommen wird, sondern als wichtiger Beitrag zur Erhöhung der Attraktivität des 
Gemeinwesens. Die Kommunen werden im Zuge des demografischen Wandels immer stärker 
im Wettbewerb um den Zuzug von Familien und Fachkräften stehen und Kommunen mit einer 
aktiven und integrierten Bürgerschaft werden dabei die Nase vorn haben.  
 
 

5.3 Internet und Zivilgesellschaft 

Das Internet ist heute ein wichtiges Medium auch der Zivilgesellschaft geworden, einerseits 
zum Zwecke der Öffentlichkeitsarbeit, der Organisation und Abwicklung der Arbeit sowie der 
Informationsbeschaffung und des Austauschs, zum anderen als Informationsquelle und 
Kontaktmöglichkeit für Menschen, die sich für freiwilliges Engagement interessieren. Auch in 
Hamburg wird das Internet von den freiwillig Engagierten zunehmend für ihre Tätigkeit genutzt 
(2004: 49%, 2009: 60%). Dabei ging es bei den Frauen besonders voran (2004: 34%, 2009: 
51%), während die Nutzung bei den Männern bereits 2004 sehr hoch war (2004: 61%, 2009: 
71%). Bei Engagierten im Alter von bis zu 45 Jahren war die Nutzung bereits 2004 erhöht, hat 
und hat weiter zugenommen (2004: 54%, 2009: 67%). Auch die ab 46-Jährigen nutzen das 
Netz immer stärker (2004: 38%, 2009: 51%), ebenso Engagierten mit einfacher und mittlerer 
Bildung (2004: 37%, 2009: 50%). Bei höher Gebildeten war die Nutzung mit 60% bereits 2004 
sehr intensiv und stieg seitdem nicht mehr so stark (66%). 
 
Wie gesagt, können die Möglichkeiten des Internets auch den Zugang von am Engagement 
Interessierten vereinfachen. Dabei herrscht bei den Engagementbereiten im Moment mehr der 
Wille dazu vor als das wirkliche Verhalten. Nur 14% haben bisher das elektronische Netz 
genutzt, um sich über Möglichkeiten des freiwilligen Engagements zu informieren, aber 67% 
würden es tun und 19% schließen das aus. Auch bei Menschen, die sich bestimmt engagieren 
wollen, überwiegt bei Weitem die Absicht, 21% haben sich bereits via Internet informiert, 66% 
würden das tun. Menschen im Alter von ab 46 Jahren haben sogar etwas öfter als jüngere das 
Internet genutzt, allerdings schließen in dieser Gruppe mit 33% besonders viele diese 
Möglichkeit aus, wahrscheinlich, weil sie keinen Zugang haben, den persönlichen Kontakt 
höher bewerten (vgl. auch den erhöhten Besuch von Kontaktstellen) oder das neue Medium 
noch nicht hinreichend beherrschen.  
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Männer haben bisher etwas mehr als Frauen das Internet zur Informationssuche über das 
Engagement eingesetzt. Die Unterscheide zwischen beiden Gruppen sind allerdings eher 
gering. Beiderseits dominiert sehr stark die Bereitschaft, das Netz zu nutzen und in beiden 
Geschlechtern wird diese Möglichkeit nur von wenigen Menschen ausgeschlossen. Das 
Bildungsniveau ist recht erklärungskräftig für die Bereitschaft, bei der Informationssuche auf 
das Internet zurückzugreifen. 20% der höher Gebildeten haben diesen Weg bereits gewählt 
(8% der einfach und mittel Gebildeten) und nur 6% schließen diesen aus (aber 32% der 
einfach und mittel Gebildeten). Menschen, die erst seit bis zu 10 Jahren in Hamburg wohnen, 
haben das Netz bisher zwar nicht öfter als diejenigen zur Engagementsuche genutzt, die hier 
schon länger ansässig sind, ziehen jedoch diese Möglichkeit deutlich mehr in Erwägung als 
jene (77% gegenüber 59%).  
 
Wichtig ist es, die Möglichkeiten des Internets bei der Rekrutierung von Freiwilligen sinnvoll zu 
nutzen, aber auch nicht zu überschätzen. Zwar lässt sich (wie der Name es bereits sagt) mit 
Hilfe des Internets unkompliziert eine hohe Vernetzung zwischen verschiedenen Akteuren und 
den vielen interessierten Menschen erreichen. Eine weitere Stärke des Netzes ist dessen 
Möglichkeit, schnell und effektiv Aktionen und Events zu organisieren. Für die Gewinnung von 
Menschen für praktische Tätigkeiten, die mittel- und längerfristig angelegt sind, reicht das Netz 
jedoch bei Weitem nicht aus. Wenn es um den Übergang von der Virtualität zur Realität geht, 
sind persönliche Kontakte und Erfahrungen unverzichtbar, schon weil es dabei auch um den 
Aufbau von Vertrauen und Bindung geht.  
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Anhang 1 

 
Informationen über den Freiwilligensurvey 
 
Ende der 1990er-Jahre entschloss sich die Bundesregierung, ein Informationssystem 
einzurichten, das die Zivilgesellschaft in Deutschland im großen Stil und in repräsentativer 
Form empirisch darstellen sollte. Zu diesem Bedürfnis nach öffentlicher Sichtbarkeit kam die 
Absicht, die Zivilgesellschaft kontinuierlich zu beobachten. Diese Aktivitäten dienten dem Ziel, 
auf Basis verlässlicher Informationen eine tragfähige gesellschaftliche Strategie zur Förderung 
der Zivilgesellschaft zu entwickeln bzw. diese immer wieder an neue Entwicklungen 
anzupassen.  
 
Eine Recherche des BMFSFJ als federführendem Ministerium, 1996 als Reaktion auf eine 
Große Anfrage des Bundestags durchgeführt, war zu dem Ergebnis gekommen, dass die 
vorliegenden Statistiken nicht in der Lage waren, ein umfassendes und verlässliches Bild der 
Zivilgesellschaft in Deutschland zu zeichnen. Deshalb wurde bewusst der Weg der großen 
Bevölkerungsbefragung gewählt, um sich bei den Bürgerinnen und Bürgern selbst nach ihren 
zivilgesellschaftlichen Aktivitäten zu erkundigen. Aus den Informationen seitens der 
Freiwilligen, anderweitig öffentlich aktiver Personen und auch der zivilgesellschaftlich 
Unbeteiligten sollte in Form sozialwissenschaftlicher Studien ein detailliertes Gesamtbild der 
Zivilgesellschaft in Deutschland zusammengesetzt werden. Wirklichkeit, Potenziale und 
Probleme der Zivilgesellschaft sollten dabei gleichermaßen in den Blick genommen werden.  
 
Ein nach einer Pilotphase 1999 gestarteter „Ehrenamtsurvey“, der sich konzeptionell schnell 
zu einem „Freiwilligensurvey“ wandelte, wurde inzwischen bereits zum dritten Male 
durchgeführt (1999 – 2004 - 2009). Der Survey war vorrangig für den Zweck einer genauen 
Beschreibung des Kernbereichs der Zivilgesellschaft konzipiert, des freiwilligen Engagements. 
Ehrenamt, Freiwilligenarbeit, bürgerschaftliches Engagement, Initiativen- und Projektarbeit 
sowie Selbsthilfe sollten detailliert und verallgemeinerbar zugleich beschrieben werden. 
Heute, wo eine breitere Darstellung der Zivilgesellschaft und ihrer Überlappung mit anderen 
gesellschaftlichen Bereichen verlangt wird, erweist sich das Konzept des Freiwilligensurveys 
als geeignet, auch den weiteren Bereich der Zivilgesellschaft und dessen Randzonen zu 
anderen Bereichen abzustecken.32  
 
Der Freiwilligensurvey hat eine Reihe von Stärken, stößt allerdings als klassische Bevöl-
kerungsbefragung auch an gewisse Grenzen. Zunächst sollen die Stärken benannt werden, 
die dazu geführt haben, dass der Survey trotz seiner beträchtlichen Kosten bereits dreimal 
aufgelegt wurde und von Wissenschaftlern, Politikern, Funktionären, Praktikern und Engagier-
ten gleichermaßen intensiv genutzt wird. Nicht zuletzt für die Enquetekommission des 

                                                        
32  Bei der Erfassung dessen, was man mit „Zivilgesellschaft“ benennt, bildete für die Bundesregierung 

zunächst der in der deutschen Kultur fest verankerte Begriff des „Ehrenamtes“ den Ausgangspunkt. Daher 
wurde 1998 eine repräsentative Umfrage über das Ehrenamt ausgeschrieben. Heute dient dem 
federführenden Ministerium der Begriff des zivilgesellschaftlichen Engagements als Kernbegriff der 
Zivilgesellschaft, nachdem zwischenzeitlich das „bürgerschaftliche Engagement“ eine wichtige Rolle 
gespielt hatte. Die Initiative „Zivilengagement“ des Ministeriums bündelt die entsprechenden Aktivitäten.  
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Bundestags „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“ sowie für die jeweiligen Unteraus-
schüsse des Bundestags zum Bürgerschaftlichen Engagement war und ist der Freiwilligen-
survey ein wichtiges Arbeitsinstrument. 
 
Hohe Fallzahl: Der erste Freiwilligensurvey startete 1999 mit einem Umfang von knapp 15.000 
Interviews und war damit bereits eine der größten deutschen Bevölkerungsbefragungen. Der 
zweite folgte 2004 mit ebenfalls ca. 15.000 Interviews. Ein wichtiger Grund für dieses 
aufwendige Format lag darin, dass auch von der Größenordnung kleine, aber gesellschaftlich 
wichtige Engagementbereiche abgebildet werden sollten, also nicht nur die Großbereiche 
Sport, Kindergarten und Schule, Religion und Kirche, Kultur und Freizeit, sondern auch die 
kleineren Bereiche freiwillige Feuerwehr und Rettungsdienste, außerschulische Jugend- und 
Bildungsarbeit, Umwelt- und Tierschutz, politische und berufliche Interessenvertretung, 
Gesundheit und lokales Bürgerengagement.  
 
Die Vielzahl größerer und kleinerer Engagementbereiche spiegelt die Vielfalt von Engage-
mentmöglichkeiten (und nicht zuletzt auch von Engagementnotwendigkeiten) in Deutschland 
wider. Diese „zersplitterte“ Situation, die es schwermacht, überhaupt von einem ganzheitlich 
strukturierten Freiwilligen-„Sektor“ zu sprechen,33, erfordert in jedem Falle einen hohen statisti-
schen Aufwand, um richtig dargestellt zu werden. Die hohe Fallzahl des Surveys hatte darüber 
hinaus zusätzliche positive Nebenwirkungen. So konnte von Anfang an durch ein entspre-
chendes Stichprobendesign fast allen Bundesländern eine Stichprobe von mindestens 900 
Befragten zur Verfügung gestellt werden, die für viele Größen des Surveys auch 
länderspezifische Aussagen ermöglichten.34 Ganz besonders die neuen Länder und die Stadt-
staaten profitierten davon. 
 
Bedeutende Fallzahlerhöhung 2009: Im Rahmen der dritten Welle des Surveys wurde die 
Stichprobe des Freiwilligensurveys auf 20.000 Interviews erhöht, so dass nunmehr in allen 
Flächenländern und Stadtstaaten mindestens 1.000 Interviews durchgeführt wurden (Grafik 
A1).35 Die enorme Stichprobengröße, die der Freiwilligensurvey inzwischen erreicht hat, hat 
die Auswertungsmöglichkeiten für kleinere Engagementbereiche und Bevölkerungsgruppen 
weiter verbessert, die bei den üblichen, viel geringeren Stichprobengrößen von Bevölkerungs-
befragungen nicht gesondert bzw. nicht statistisch gesichert untersucht werden können. Das 
können z.B. sehr fein geschnittene Altersgruppen sein (z. B. 14- bis 19-Jährige oder 70- bis 

                                                        
33  Wir tun das dennoch, weil die gesellschaftliche Notwendigkeit unabweisbar ist, die Zivilgesellschaft und 

das freiwillige Engagement zu einem Politikfeld mit Querschnittscharakter und zentraler ministerieller 
Federführung zu machen. Jedem Regierungschef auf Bundes- und Landesebene sei außerdem 
angeraten, die Frage der Förderung des Bürgerengagements unter seine Schirmherrschaft zu nehmen, 
weil damit einerseits eine große gesellschaftliche Ressource besser genutzt werden kann, andererseits 
die Freiwilligen sich in ihrer Bedeutung dadurch besonders anerkannt sehen.    

34  Die Robert Bosch Stiftung finanzierte davon 5.000 Interviews, da sie besonders an landesspezifischen 
Informationen des Freiwilligensurveys interessiert war.   

35  Diese Stichprobenvergrößerung ging auf mehrere Ursachen zurück. Zum ersten finanzierte das 
Ministerium nunmehr auch dem Saarland, Bremen und Schleswig-Holstein eine Stichprobe von 900 
Interviews. Zum anderen stockten das Saarland und Berlin ihre Stichproben aus eigenen Mitteln auf, und 
zwar um jeweils 400 und 600 Interviews. Drittens stellte der Zukunftsfonds der Generali Versicherung 
Mittel für weitere 1.000 Interviews zur Verfügung, die den kleinen Ländern mit nur 900 Befragten 
zugeschlagen wurden, die nunmehr 1.000 Interviews zur Verfügung haben. Viertens ermöglichte die Ber-
telsmann Stiftung die Durchführung von 1.000 zusätzlichen Interviews mit Jugendlichen im Alter von 14 
bis 24 Jahren. Diese Aufstockungen führten zu deutlichen Verbesserungen der Auswertungsmöglichkeiten 
des Freiwilligensurveys.  
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75-Jährige) bzw. es eröffnet die Möglichkeit, für die Analyse verschiedene Merkmale zu kom-
binieren, z.B. Alter mit Geschlecht (etwa um 20- bis 25-jährige Männer und Frauen mitein-
ander zu vergleichen oder Ähnliches).  
 

Quelle: Freiwilligensurveys 1999, 2004 und 2009 Sozialforschung
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Erfassung konkreter Tätigkeiten: Um seine Kernaufgabe zu erfüllen, das freiwillige Engage-
ment der Bürgerinnen und Bürger belastbar zu erfassen, stützt sich der Freiwilligensurvey 
nicht primär auf die Abfrage von Meinungen und Einstellungen. So wichtig diese sind, um 
Motive und Hintergründe des Engagements zu erfassen, so wenig reichen sie für eine 
empirische Bestandsaufnahme des lebendigen Kerns der Zivilgesellschaft aus. Dieser besteht 
in konkreten Aufgaben, Arbeiten und Funktionen, die Menschen im Rahmen der „Infrastruktur 
der Zivilgesellschaft“ (Jan van Deth) längerfristig übernehmen. Diese Infrastruktur wird durch 
die unzähligen Vereine, Initiativen und Gruppen gebildet, außerdem von Großorganisationen 
ebenso wie durch die öffentlichen Institutionen und Einrichtungen, in denen Freiwillige aktiv 
sind. 
 
Die Tätigkeiten von Freiwilligen und Ehrenamtlichen, ihren menschlichen Einsatz, ihre 
Leistungen sichtbar zu machen, ist eine Hauptaufgabe des Freiwilligensurveys. Für einen 
Befragten ist es schnell gesagt, dass er oder sie irgendwo öffentlich „engagiert“ ist. Die Spreu 
sondert sich jedoch vom Weizen, wenn wörtlich beschrieben werden muss, worin dieses 
Engagement eigentlich besteht. Der Freiwilligensurvey ist die einzige große Befragung, in der 
offene Fragen gestellt werden wie: Im Rahmen welcher Organisation oder öffentlichen 
Einrichtung findet Ihre Tätigkeit statt? Welche Aufgabe, Arbeit oder Funktion üben Sie dort im 
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Moment aus? Es kann nicht genug darauf hingewiesen werden, wie wichtig die Verfügung 
über diese nicht durch Kategorien gestützten, sondern wörtlichen Angaben ist, um Quantität 
und Qualität des freiwilligen Engagements realistisch zu erfassen. 
 
Prüfung der Tätigkeiten auf Gültigkeit und Bereichszuordnung: Es erstaunt, wie wenig noch 
immer die Frage der exakten Erfassung freiwilligen Engagements und deren Bedeutung für 
die Qualität der gewonnenen Informationen über die Zivilgesellschaft diskutiert wird. Die oft 
vorrangig angesprochenen Fragen der Größe von Stichproben und vor allem der zeitlichen 
Dichte der entsprechenden Umfragen verdecken eine wesentliche Schwäche der alternativ 
zum Freiwilligensurvey vorliegenden und zitierten Umfragen. Wird das freiwillige Engagement 
nur oberflächlich mit einzelnen, kurzen Fragen erfasst, richtet sich das Interesse nicht auf 
wirklich ausgeübte, konkrete Tätigkeiten und wird deren Profil nicht durch anschließende 
Nachfragen vertieft, können die besten Stichproben und am häufigsten wiederholten 
Befragungen nicht die auftretenden Qualitätsmängel beheben.36  
 
Im Freiwilligensurvey 2009 lagen dagegen über 14.000 offene Tätigkeitsangaben vor, die 
nach Inhalt und organisatorischer Anbindung auf ihre definitorische und bereichsbezogene 
Gültigkeit hin überprüft wurden. Ca. 2.000 Tätigkeiten wurden als ungültig aussortiert und 
Tausende von Tätigkeiten neu und zutreffender bestimmten Bereichen zugeordnet. Dieser 
enorme Aufwand lohnt sich, indem auf diese Weise belastbare Informationen über das 
freiwillige Engagement in Deutschland gewonnen werden. 
 

                                                        
36  An diesem Punkte zeigt sich eine Schwäche des 2009 vorgelegten und verdienstvollen Engage-

mentberichtes der Bundesregierung (vgl. Priller et. al.). Es fehlen sowohl eine hinreichend scharfe 
Definition des zivilgesellschaftlichen Engagements als auch eine Diskussion der Qualität entsprechender 
Messungen in verschiedenen Umfragen. Das im Bericht ausführlich zitierte Sozioökonomische Panel 
(SOEP), eine sehr wichtige und jährlich wiederholte Großumfrage der Sozialforschung, ist nur eine sehr 
oberflächliche Quelle für die Messung zivilgesellschaftlichen Engagements. Es will diese Quelle auch gar 
nicht sein, wird in dieser Hinsicht jedoch leider überstrapaziert, obwohl es mit einer sehr einfachen Frage 
zu den Freizeitgewohnheiten der Befragten freiwilliges Engagement nur als randständiges Thema erfasst. 
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Anhang 2 

 
Methodische Anlage telefonischer Bevölkerungsumfrag en von TNS Infratest 
 
 
1. Überblick 

TNS Infratest arbeitet in großem Umfang mit der Methode der telefonischen Befragung. Im 
Jahr 2009 wurden von sechs Telefonstudios aus (München, Bielefeld, Berlin, Parchim, Güst-
row, Halle) insgesamt rd. 2 Mio. Telefoninterviews durchgeführt. Die Bandbreite der Anwen-
dungen reicht von kontinuierlichen Mehrthemenbefragungen (InfraScope) bis zu komplexen 
sozialwissenschaftlichen Erhebungen, die auch in der Fachwelt große Beachtung gefunden 
haben.37 
 
Die hohe Qualität der telefonischen Befragungen wird bei TNS Infratest durch ein Zusammen-
wirken verschiedener Steuerungsinstrumente erreicht: 
 

• CATI (Computer-Assisted Telephone Interview) 
• ITMS (Infratest-Telefonhaushalts-Master-Sample) 
• SMS (Sample-Management-System) 
• Autodialer (automatisches Anwählen der zufällig ausgewählten Telefonnummern) 
• System der kontinuierlichen Kontrolle, Unterstützung und gegebenenfalls Schulung 

der Interviewer online (Mithören während des Interviews) und offline 
(qualitätsorientierte Leistungskennziffern). 

 
 
2. Grundgesamtheit und Stichprobenanlage 

Grundgesamtheit von Bevölkerungsbefragungen sind in der Regel alle in Privathaushalten 
lebenden deutschsprachigen Personen ab 14 Jahren. Weitere studienspezifische Einschrän-
kungen sind möglich. Die telefonische Durchführung der Befragung reduziert die Grundge-
samtheit auf die Auswahlgesamtheit „deutsch sprechende Personen ab 14 Jahren in 
Festnetztelefonhaushalten“. Die Befragung basiert auf dem Infratest-Telefon-Master-Sample 
(ITMS), das für derartige Untersuchungen aufgebaut wurde und zu verzerrungsfreien Stich-
proben (insbesondere weitgehende Vermeidung des not-at-home bias) ohne Klumpeneffekte 
führt.  
 
Das ITMS ist als multistratifizierte Haushaltsstichprobe auf Flächenbasis mit zufälliger Zielper-
sonenauswahl im Haushalt mit dem Schwedenschlüssel konzipiert. Das Random-Digit-Dialling 
wird gemäß dem ADM-Standard durchgeführt (Gabler-Häder-Verfahren). Kennzeichnend 
dafür ist, dass das sog. „random last two digits (RL2D)“ der Telefonnummern nicht im Rahmen 
der einzelnen Stichproben umgesetzt wird, sondern dass dieser Randomisierungsschritt 
                                                        
37  C. Babka von Gostomski, J. Hartmann und M. Thum: Die Mannheimer Scheidungsstudie: 

Aspekte der Durchführung der telefonischen Befragung zu Determinanten der Ehescheidung. 
In: ZUMA-Nachrichten Nr. 41, November 1997. 
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bereits im Rahmen der Erstellung der Auswahlgrundlage implementiert ist. Es garantiert, dass 
auch die Telefonanschlüsse in der Auswahlgrundlage enthalten sind und verzerrungsfrei 
gezogen werden können, die nicht in Verzeichnisse eingetragen sind. 
 
 
3. Erstellung der ADM-Auswahlgrundlage und eindeuti ge regionale 

Verortung der Rufnummern im ITMS-System 

ITMS-Stichproben werden aus der Auswahlgrundlage der „Arbeitsgemeinschaft ADM-Telefon-
stichproben“ gezogen. Erstellungsbasis dieser Auswahlgesamtheit sind sämtliche Einträge 
aus Telefonverzeichnissen. Diese werden zunächst von Redundanzen bereinigt. Im nächsten 
Schritt werden die letzten beiden Stellen aller eingetragenen Rufnummern abgeschnitten. Die 
so gewonnenen sog. Rufnummernstämme werden ebenfalls entdupliziert. Anschließend wird 
pro Nummernstamm ein Block mit der Ziffernfolge 00 bis 99 erzeugt. Somit erhält man ein 
Universum aller Telefonnummern, eingetragene wie auch generierte. Nur solche Telefonnum-
mern sind in der Auswahlgrundlage nicht enthalten, die in Blöcken ohne einen einzigen 
Eintrag liegen. 
 
Diese Auswahlgrundlage enthält lediglich Telefonnummern, jedoch keine Adressen, da diese 
für eine anonyme Befragung unerheblich sind. Aus den Einträgen werden jedoch Kennzeichen 
für die Art des Eintrags (geschäftlich/privat) sowie die Gemeindekennziffer übernommen. 
Sofern eine Rufnummer nicht eingetragen ist, werden dieser in der ADM-Auswahlgrundlage 
bis zu drei verschiedene Gemeindekennziffern zugeordnet; und zwar die der drei häufigsten 
Gemeinden der eingetragenen Rufnummern desselben Nummernstamms. 
 
Da das ITMS bei TNS Infratest als Flächenstichprobe (haushaltsproportionale Gemeindestich-
probe) konzipiert ist, muss jedoch jede Telefonnummer eindeutig regional verortet sein. Nicht 
eingetragene Telefonnummern sind nur dann eindeutig verortbar, sofern sich alle eingetra-
genen Rufnummern desselben Blockes in einer einzigen Gemeinde befinden. Ist dies nicht 
der Fall, wird im ITMS-System bei generierten Rufnummern mit mehreren möglichen Gemein-
dekennziffern eine der Gemeindekennziffern per Zufall ausgewählt.  
 
Diese Zufallsauswahl wird per Bedeutungsgewicht so gesteuert, dass die Häufigkeitsvertei-
lung der Gemeindekennziffern der nicht eingetragenen Nummern im jeweiligen Block der 
Verteilung der eingetragenen Nummern entspricht. Die Nummern aller Teilnehmer, die auf 
keinen Fall im Zusammenhang mit einer Befragung angerufen werden wollen, werden in der 
Auswahlgrundlage gesperrt. 
 

4. Schichtung, Ziehung und Stichprobenrealisierung 

Die Schichtung der Haushaltsstichprobe erfolgt zum einen anhand von Kriterien der amtlichen 
Gebietseinteilung (Bundesländer, Nielsengebiete, Regierungsbezirke, Kreise, ggf. – bei 
Schwerpunktstichproben – Gemeinden und Gemeindeteile), zum anderen anhand der BIK-
Gemeindetypen (10er-Skala). Das jeweilig verwendete Schichtungsmodell ist studienspezi-
fisch wählbar und wird auf die angestrebte Nettofallzahl, die Optimierung der Feldarbeit und 
andere studienspezifische Gesichtspunkte ausgerichtet.  
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Das Nettosoll wird erstens mit dem reziproken Wert der erwarteten Ausschöpfung multipliziert 
und in einer Allokationsrechnung unter Verwendung des COX-Verfahrens auf die Schich-
tungszellen verteilt. Diese Brutto-Sollverteilung des Schichtungstableaus wird zweitens haus-
haltsproportional auf die jeweiligen schichtangehörigen Gemeinden verteilt und daraus dann 
das Ziehungsbrutto auf Gemeindeebene berechnet. Die Ziehung der Telefonnummern erfolgt 
pro Gemeinde per reiner Zufallsauswahl. Nicht-private Einträge, bereits gezogene sowie 
gesperrte Rufnummern werden dabei negiert. 
 
Das ITMS besteht also aus einer mikrostratifizierten und ungeklumpten Stichprobe, die sich 
proportional zur Zahl der Privathaushalte auf die Mikrozellen (Gemeinden oder Gemeindeteile) 
aufteilt. Die Multistratifikation und Aufteilung der Stichprobe auf die Zellen erfolgt 
vollautomatisch über ein Allokationsprogramm. Die Stichprobenrealisierung erfolgt nach dem 
Konzept der Nettosteuerung vollautomatisch per Sample-Management-System (SMS). Dabei 
geht das Schichtungstableau der Allokationsrechnung als Sollstruktur in die Steuerung der 
Feldarbeit ein. Es ist somit gewährleistet, dass in jeder Zelle die erforderliche Zahl von Inter-
views durchgeführt wird. 
 
Von diesem Programm wird auch – falls nötig – die Gleichverteilung der Interviews auf 
Befragungstage und Tageszeiten gesteuert. Innerhalb jeder Steuerungszelle sind die Daten-
sätze der Telefonhaushalte nach Zufallszahlen sortiert. Somit bildet jede Zelle eine Urne im 
klassischen Sinne. Nicht erreichte Haushalte werden zurückgelegt und kommen in größerem 
zeitlichem Abstand zu anderen Tageszeiten zur Wiedervorlage. Die an einem bestimmten Tag 
nicht erreichten Haushalte werden durch solche substituiert, die an anderen Tagen nicht 
erreicht werden. Damit entfällt der so genannte "not-at-home-bias" weitgehend (nur Haushal-
te, die auch nach dem 12. Kontakt nicht angetroffen werden, werden ausgesteuert; nach 
unserer Erfahrung handelt es sich dabei i. d. R. um (noch) nicht geschaltete Telefonnummern, 
auf die keine Ansage der Telekom aufgeschaltet ist).  
 
Um mögliche Einflüsse der Tageszeit auf Untersuchungsergebnisse von vorneherein 
auszuschalten, wird die Stichprobe nach einem Verfahren der "dynamischen Repräsentativi-
tät" bezüglich der Besetzung der Zellen des Multistratifikationstableaus optimiert, so dass sich 
für jedes Stundenintervall vorgabenproportionale Teilstichproben ergeben. Durch die letztlich 
nur noch aus den "harten" Verweigerern bestehenden Ausfälle und die optimale regionale 
Aussteuerung der Stichproben kann die abschließende Personengewichtung mit einer 
wesentlich kleineren Faktorenspannweite die Stichprobe an der Struktur der Wohnbevölke-
rung justieren, als dies mit den herkömmlichen Verfahren möglich ist. 
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5. Gewichtung 

Nicht in allen von den Interviewern kontaktierten Haushalten kommt ein Interview zustande. 
Diese Ausfälle können sich disproportional zur Grundgesamtheit verteilen und so Verzerrun-
gen der Stichprobe hervorrufen. Derartige Verzerrungen werden durch aufeinander folgende 
Faktorengewichtungen ebenso ausgeglichen, wie die von der Haushaltsgröße und der Zahl 
der Telefonanschlüsse abhängende Auswahlchance für die Zielperson. 
 
Das ITMS führt zu Stichproben, in denen jede Telefonnummer die gleiche Auswahlchance hat. 
Haushalte mit mehreren genutzten Anschlüssen haben daher eine der Zahl dieser Anschlüsse 
entsprechende Mehrfachchance bei der Auswahl. Zu deren Bereinigung wird die realisierte 
Stichprobe mit der reziproken Zahl der für Gespräche genutzten Anschlüsse – nur diese 
haben Einfluss auf die Auswahlchance der Haushalte – je Haushalt multipliziert.  
 
Diese Stufe der Gewichtung soll Abweichungen vom ursprünglichen haushaltsproportionalen 
Sample-Ansatz korrigieren. Aufgrund der beschriebenen Stichprobensteuerung durch das 
ITMS, das zu vollständiger Proportionalität führt, kann eine solche Haushaltsgewichtung 
jedoch in der Regel unterbleiben. 
 
Das beschriebene Auswahlverfahren führt zu einer haushaltsrepräsentativen Stichprobe, 
wobei – nach Bereinigung - jeder Haushalt die gleiche Chance hat, in die Auswahl zu 
kommen. In jedem der ausgewählten Haushalte wird durch ein zufälliges, gleiche Auswahl-
chancen innerhalb eines Haushalts produzierendes Verfahren (z.B. Schwedenschlüssel) nur 
eine Person als Zielperson ausgewählt. Dies gilt unabhängig davon, wie viele zur Grund-
gesamtheit gehörende Personen in dem betreffenden Haushalt leben. Die Chancen für die in 
Privathaushalten lebenden Personen der Grundgesamtheit, als Befragungsperson der 
Stichprobe ausgewählt zu werden, sind demnach umgekehrt proportional zur Zahl der zur 
Grundgesamtheit gehörenden Personen in ihren Haushalten. Um eine repräsentative Perso-
nenstichprobe zu erhalten, wird die erstellte Stichprobe mathematisch im Nachhinein so 
umgeformt, dass jede Person der Grundgesamtheit stichprobentheoretisch die gleiche Aus-
wahlchance erhält. 
 
Die Gesamtstichprobe wird anschließend an die aus der amtlichen Statistik bekannten Soll-
strukturen der genannten Merkmale angepasst. Als Datenbasis dient die Bevölkerungsfort-
schreibung. 
 
 
6. Fazit 

Sowohl bei der Stichprobenanlage (Schichtung a priori) als auch bei der Gewichtung (Schich-
tung a posteriori) wird die Stichprobe nach der Verteilung der Privathaushalte bzw. den sozio-
demografischen Strukturen der deutschen Wohnbevölkerung und nicht etwa nach den 
Telefonhaushalten bzw. der deutschen "Telefonbevölkerung" ausgerichtet. Der Anteil der 
Telefonhaushalte an den Privathaushalten liegt inzwischen in West und Ost weit über 95%. 
Merkmalsunterschiede zwischen Telefonhaushalten und Privathaushalten sind deshalb 
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ohnehin klein und können nach dem vorgestellten Stichproben- und Gewichtungsverfahren für 
die allermeisten Merkmale praktisch vernachlässigt werden. 
 
 


